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Vorwort 
zur erſten Auflage. 


Zu dem nachſtehenden, auf Veranlaſſung und in der Mitte 
der Königl. Sächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig am 
24. Februar d. J. von mir gehaltenen Vortrag geſtatte ich mir 
Zweierlei zu bemerken, erſtens, daß derſelbe nur ein Charakter- 
bild des verewigten Königs Johann, nicht eine Biographie 
deſſelben zu bieten verſucht, und zweitens, daß es angemeſſen 
ſchien, Einiges, was der Vortrag, der ſich auf eine verhältniß⸗ 
mäßig kurze Zeit zu beſchränken hatte, nur andeuten konnte, 
durch Beifügung von Beilagen, auf welche unter dem Texte hin⸗ 
gewieſen iſt, zu ergänzen, was inſonderheit einem künftigen Bio⸗ 
graphen von Nutzen ſein dürfte. 


Dresden, am 1. März 1874. 


v. Pulkenſtein. 


Vorwort 
zur neuen Auflage. 


Der ungetheilte Beifall, den die Gedächtnißrede des Herrn 
Staatsminiſter a. D. Dr. v. Falkenſtein auf den verehrten hoch⸗ 
ſeligen König Johann in engeren Kreiſen — weil der davon ver⸗ 
anſtaltete Abdruck nur in einer verhältnißmäßig geringen Auflage 
dem Publikum zugänglich geweſen iſt — gefunden hat, berechtigt 
zur ſichern Erwartung, daß dieſe Rede auch in weiteren Kreiſen, 
denen ſie durch eine neue Auflage leicht zugänglich gemacht werden 
ſoll, willkommen geheißen und beifällige Aufnahme finden werde. 
Ich freue mich herzlich, daß ich dem größeren Publikum die Hand 
dazu bieten darf, ſich die Gedächtnißrede zu eigen machen zu 
können, worin man das liebe Bild des heimgegangenen edlen und 
großen Fürſten in ſo getreuen und gefühlvollen Zügen eingezeichnet 
findet. | 

Die Gedächtnißrede ſelbſt iſt natürlich in der neuen Auflage 
ganz unverändert geblieben. Dagegen haben die derſelben bei⸗ 
gefügten Beilagen inſofern eine Abänderung erhalten, als von 
den in der erſten Auflage mitgetheilten ein paar, welche mehr 
für engere Kreiſe des Publikums Intereſſe haben, weggelaſſen und 
an deren Statt mehre andere aufgenommen worden ſind, von denen 
man vorausſetzen darf, daß ſich dafür auch in weiteren Kreiſen 


Sinn und Verſtändniß überall finden werden. Dahin gehören die 
beiden, obſchon bereits anderwärts gedruckten, doch wohl wenig 
bekannten Reden, welche der König als Prinz, die eine bei 
Gelegenheit der Uebergabe des Auguſteums an die Univerſität 
Leipzig im Jahre 1836 und die andere zur fünfundzwanzigjährigen 
Stiftungsfeier des Alterthumsvereins in Dresden im Jahre 1850 
gehalten hat; ferner eine Skizze der vom König in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden zu Riva verfaßten Novelle; ſodann noch eine kurze Dar— 
ſtellung der regelmäßigen täglichen Lebensweiſe des Königs; und 
endlich eine Ueberſicht aller der gelehrten Geſellſchaften und ver⸗ 
wandten Vereine, denen der König als Mitglied angehört hat. 

Möge dieſe neue Auflage mit dazu beitragen, in Liebe und 
Verehrung, die man dem hochſeligen König im Leben nach Ver⸗ 
dienſt in ſo reichem Maße gezollt, das Andenken an Ihn auch 
nach ſeinem Tode lebendig und wach zu erhalten. 


Dresden, am 1. Juli 1874. 


J. Petzholdt. 


U 


Den Wunſch, eine Charakteriſtik unſeres unvergeßlichen 
Königs, des langjährigen Protektors dieſer hochgeehrten Geſell⸗ 
ſchaft der. Wiſſenſchaften, durch meinen Mund zu vernehmen, 
ſuche ich zwar ſchüchtern, aber doch mit freudigem Herzen zu er⸗ 
füllen — von der Hoffnung nicht nur, nein, von der feſten 
Ueberzeugung getragen, daß Sie die Arbeit mit Nachſicht auf⸗ 
nehmen und, wenn Sie auch darin Vieles vermiſſen, doch allen⸗ 
thalben dem ernſten Streben begegnen werden: Wahrheit in ein⸗ 
fachſter Weiſe zu geben; denn gerade bei der Schilderung eines 
Königs, den man mit vollſtem Rechte „Johann den Wahrhaften“ 
nennen kann und der Feind aller hohlen Phraſe war, iſt es 
doppelte Pflicht, abzuſehen von jeder Schmeichelei und die reine 
Wahrheit zu verkünden. Bei Perſönlichkeiten von ſolcher Be⸗ 
deutung hat man nicht zu fürchten, durch wahrheitsgetreue Charak⸗ 
teriſtik das Bild zu verdunkeln oder zu vernichten, das man ſich 
von ihnen gemacht hat. 

Gewiß mit gutem Grunde haben Sie den gegen mich aus⸗ 
geſprochenen Wunſch durch den Zuſatz näher beſtimmt: bei der 
Arbeit beſonders auf das innere und äußere Verhältniß des 
Königs zu Wiſſenſchaft und Kunſt Rückſicht zu nehmen; 
denn abgeſehen davon, daß es ſich hier ohnehin nicht um eine 
umfaſſende Biographie handeln kann, iſt auch gerade über die 
ſonſtigen Lebensverhältniſſe des Verewigten, ſeine Tugenden als 
Gatte, als Vater, als Regent, ſo viel Treffliches im Allgemeinen 
geſchrieben, wenn auch nicht im Detail ausgeführt worden, daß 
ich in einer Charakteriſtik Neues kaum hinzufügen und nur be⸗ 
ſtätigen könnte, daß durch ſein ganzes Leben ein harmoniſcher 
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Zug hoher Sittlichkeit geht, der ſich, wie in feinen Bezie- 
hungen zu Wiſſenſchaft und Kunſt, ſo auch in ſeinen Verhältniſſen 
als Familienvater und Regent kund giebt. 

Mit Recht konnte daher auch Sillig in ſeiner Rede beim 
Regierungs⸗Antritt des Königs 1854 ſagen: „Jene Eigenſchaften, 
die ihm das Zutrauen des Volkes erwarben, weil ſie ſolche ſind, 
die der Mann vorzugsweiſe vom Manne fordert, waren die ſitt⸗ 
liche Würde, die ſich in keiner ſeiner Handlungen verleugnete, der 
hohe Sinn für Gerechtigkeit, die unerſchütterliche Ruhe, die der 
Prinz in heiteren, wie in trüben Tagen behauptete, und die ſtrenge 
Erfüllung der Pflicht:“ und wenn Jean Paul, als er zum erſten⸗ 
mal Gelegenheit gehabt hatte, dem Prinzen näher zu treten, aus⸗ 
ruft: „Die Welt muß Einem immer lieber werden, da es Prinzen 
giebt von ſolchem Geiſt, ſolchen Kenntniſſen und ſolcher Ge⸗ 
ſinnung, wie ich heute Einen kennen und lieben lernte,“ ſo giebt 
er dadurch dem Eindruck Worte, den Jeder hatte, dem das Glück 
zu Theil ward, im Verkehr mit dem damaligen Prinzen oder 
dem nachmaligen König zu treten. 

Es war eben in ſeinem ganzen Weſen, bei aller Einfach⸗ 
heit und Beſcheidenheit, eine, wenn ich ſo ſagen darf, überwälti⸗ 
gende Liebenswürdigkeit; nicht eine gemachte, ſondern eine durch 
das Genie, das ihm innewohnte, ihm ſelbſt unbewußt, erzeugte. 
Denn daß der Verewigte Genie hatte, d. h. daß er die geiſtige 
Anlage hatte, Wiſſenſchaften und Künſte mit Leichtigkeit aufzu⸗ 
faſſen und zu bearbeiten und in ihnen etwas Bedeutendes zu 
leiſten, wird ſich im Verlauf dieſer Rede klar ergeben, wenn 
man ihm auch vielleicht das ohnehin zweifelhafte Lob, er ſei ein 
Genie geweſen, nicht ertheilen mag. In der That überragte aber 
die Geiſteskultur des Königs die gewöhnlichen Schranken und 
hatte eine faſt univerſelle Bedeutung erlangt. Dem Einfluß 
ſeiner einfachen und frommen Erziehung durch einen trefflichen, 
oft nicht genug erkannten Vater und ſeine Lehrer und Führer 
aller Art mochte er es mit verdanken, daß er, fern von religiöſer, 
philoſophiſcher, oder politiſcher Einſeitigkeit und Engherzigkeit, 
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wie Wenige, die Erreichung des Ideals echter Humanität 
und vollſter Wahrheit ſein ganzes Leben hindurch anſtrebte 
und auch die Wiſſenſchaft und Kunſt nur als edle Mittel zur 
Erreichung dieſes Zweckes betrachtete. Seine tiefen und um⸗ 
faſſenden Kenntniſſe der Geſchichte in ihren Anfängen, wie in 
ihrer Entwickelung hatten ihn gelehrt, daß Forum und Vaticanum 
nicht durch eine unüberſteigliche Kluft getrennt ſein müßten, ſon⸗ 
dern daß beide ihre welthiſtoriſchen Aufgaben haben, die nur zu 
rechter Zeit und in rechter Weiſe zu löſen ſein werden; daß es 
ſich in Rom und in Griechenland nicht etwa blos um Bewun⸗ 
derung der Ueberreſte einer großen vergangenen Zeit handle, daß 
man ſich daher nicht in luftigen Phantaſieen oder haltloſen Kritiken 
beim Anſchauen jener Ueberreſte verlieren dürfe, ſondern daß man 
ſich beſtreben müſſe, jene große Vergangenheit nutzbar für die 
Gegenwart zu machen, und daß nicht die Maſſe von Kenntniſſen, 
ſondern die Geſinnung, in welcher die Kenntniſſe verwerthet 
werden, die Hauptſache ſei. Mit Recht betonte daher auch der 
König bei den Perſonen, für die er ſich intereſſirte, nicht blos 
den „Geiſt“, nicht die „Kenntniſſe“, ſondern vor allen Dingen 
die „Geſinnung“, welche von allen höheren Kräften zuſammen 
hervorgebracht wird und dann dem Menſchen ſeine moraliſche 
Haltung, ſeiner ganzen Erſcheinung ihren Ausdruck verleiht. In 
unſerem König war es die Milde, die innere Wahrheit, die 
keuſche Sittlichkeit, ruhend auf der tief religiöſen Ueberzeugung, 
die den Menſchen beglückt, indem ſie ihn erleuchtet. Erfüllt von 
ſolcher Geſinnung und daher gemäßigt und mild in allen ſeinen 
Urtheilen über Menſchen und Verhältniſſe, auch den Evangeli⸗ 
ſchen, unbeſchadet ſeines treuen und gewiſſenhaften Feſthaltens 
an den Satzungen ſeiner Kirche, Gerechtigkeit gewährend; das 
Forſchen in der Heiligen Schrift, wenn es nur dem Streben nach 
Wahrheit galt, hochehrend — ſo finden wir den König zu aller 
Zeit: in der friſchen, frohen Jugend, wie im ernſten, ſchwerge⸗ 
prüften Alter; und es iſt deßhalb ſehr ſchwer, aus ſolchem innern 
harmoniſchen Leben Einzelnes herauszugreifen, um das Geſagte 
. * 
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zu beſtätigen und darzuthun, wie ſchon in den jugendlichen Jahren 
ſich der Schmuck der Blüthen zeigte, in denen ſein Daſein athmete 
und fort und fort ſich entwickelte. 

Ausgerüſtet mit einer ungemein raſchen Auffaſſungsgabe und 
einem wunderbar raſch aufnehmenden wie feſthaltenden Gedächtniß 
ward es ihm, ungeachtet er erſt in reiferen Jahren den Sprach⸗ 
ſtudien ſich mit Ernſt widmete, doch leicht, ſich mit der Litteratur 
der Griechen und Römer bekannt zu machen; und ich habe ſelbſt 
noch aus dem Munde Böttiger's, Sillig's, Tittmann's u. ſ. w. 
es vernommen, mit welcher Bewunderung ſie von den ganz 
eminenten Fortſchritten ſprachen und von dem unermüdeten Eifer, 
mit dem der Prinz dem Sprachſtudium ſich hingegeben; und 
welche Freude der Prinz ſelbſt empfand, daß er die herrlichſten 
Erzeugniſſe griechiſchen Geiſtes, daß er inſonderheit auch die 
Quellen unſerer chriſtlichen Religion in der Urſprache leſen 
konnte. Es iſt bekannt, daß er ſich mit Homer und Sophokles, 
mit Plato, Thucydides, Demoſthenes und auch ſpäterhin mit 
Ariſtoteles vorzugsweiſe gern beſchäftigte und mit Böttiger 
z. B. manches griechiſche Diſtichon wechſelte, deren mehre noch 
jetzt aufbewahrt ſind. Unterſtützt durch jenes vortreffliche Ge⸗ 
dächtniß, hatte er, wo es darauf ankam, ſofort die wichtigſten 
Stellen des neuen Teſtaments, Oden des Horaz, ganze Geſänge 
des Homer in promtu und überraſchte gar oft, wenn er eine im 
Laufe des Geſpräches erwähnte Stelle ſofort vollſtändig aus dem 
Gedächtniß recitirte oder die begonnene vervollſtändigte. Wie er 
jede Entdeckung im Felde der Wiſſenſchaft mit lebhafteſtem In⸗ 
tereſſe verfolgte, ſo nahm er natürlich auch an der Auffindung 
des Codex Sinaiticus und deſſen Verhältniß zu dem Codex Vati⸗ 
canus den lebendigſten Antheil, und ich entſinne mich ſelbſt der 
Unterhaltung mit Herrn Profeſſor Tiſchendorf, bei welcher der 
König eine große Anzahl von Stellen des Neuen Teſtamentes in 
der Urſprache recitirte und bei jeder einzelnen fragte, ob und 
welche Abweichungen etwa der neue Codex enthalte. Horaz 
und Homer begleiteten ihn übrigens ſtets auf ſeinen Reiſen, und 
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als er aus dem Kriege 1866 zurückkehrte, war es feine Lieblings- 
beſchäftigung, in ſeinen Mußeſtunden des Demoſthenes Philippiſche 
Reden zu ſtudiren; ſowie er auch Strabo und Virgil's Georgica 
wiederholt und immer unter Zuhilfenahme von Karten und 
ſonſtigen Erläuterungsmitteln las. Denn ſo gewiß er das Leſen 
der Klaſſiker als eine Art von Erhebung oder Erholung nach 
größeren körperlichen oder geiſtigen Anſtrengungen betrachtete; 
ſo nahm er es doch ſehr ernſt und ſuchte ſich — entfernt von 
Wortkritik oder überhaupt von Einzelheiten — vor allen Dingen 
mit dem Ideengang des Schriftſtellers vertraut zu machen. Dar- 
auf hatten ihn freilich Männer wie Böttiger, namentlich aber 
Tittmann, unter deſſen Führung der König die Politik des Ari- 
ſtoteles las, und der bekannte Konrektor Sillig, der bei der 
Lektüre des Thucydides rathend ihm zur Seite ſtand, hingewieſen, 
und oft erwähnte er noch dankbar des treuen Beiſtandes, den 
ihm dieſe gewährt hatten. Nur beiläufig mag hier erwähnt 
werden, daß der König beſonders auch in ſpäteren Jahren den 
Naturwiſſenſchaften eifrig ſich widmete und z. B. unter Leitung 
des Chemiker Stein ſich Kenntniſſe aneignete, welche bei dem Be- 
ſuche der Univerſität Leipzig die Profeſſoren, an deren Vorleſungen 
er Theil nahm und mit denen er ſich über dieſelben unterhielt, 
Bewunderung erregten: weil er durch die Bemerkungen und 
Fragen ſofort zeigte, daß er gründlich ſtudirt hatte und daher 
allenthalben das punctum saliens traf. Es werden in dieſer 
hohen Verſammlung nicht Wenige ſein, die dies zu beſtätigen 
und durch Beiſpiele nachzuweiſen im Stande ſein würden, und 
es mag mir nur erlaubt ſein, insbeſondere an die Beſuche der 
chemiſchen, phyſiologiſchen und phyſikaliſchen Inſtitute der Uni⸗ 
verſität und daran zu erinnern, mit welcher Sicherheit er ſeine 
Anſchauungen über die Aufgaben der verſchiedenen Zweige der 
Naturwiſſenſchaften darlegte; wie er insbeſondere von der Phyſio⸗ 
logie erwartete, daß ſie dereinſt Regeln aufſtellen werde, welche 
der körperlichen Entwickelung des Kindes und der Geſundheit 
der Erwachſenen zu Gute kommen würden, und die Hoffnung 
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ausſprach: es werde der Wiſſenſchaft nach und nach gelingen, 
die Grenzen zwiſchen dem phyſiſchen und pſychiſchen Leben ſcharf 
zu ziehen und dadurch dem rohen Materialismus einen Damm 
entgegenzuſetzen; wie er denn auch bei den mannigfachen phyſi⸗ 
kaliſchen Entdeckungen, die ihm vorgeführt wurden, immer auf 
den Segen, den dieſelben für die Induſtrie u. ſ. w. haben könnten, 
hinwies u. ſ. w. ran 

So hat er z. B. auch den Gedanken: daß die Phyſiologie 
ſich mit dem ganzen Menſchen beſchäftigen ſolle, im Gegenſatz 
zu der Phyſiologie der einzelnen Organe, feſtgehalten, weil er 
darin das eigentlich dem Menſchen Nutzenbringende zu erkennen 
meinte, und hat die Möglichkeit und das Wünſchenswerthe der 
Errichtung einer Anſtalt nicht aus den Augen gelaſſen, in welcher 
die Abhängigkeit der Arbeitskraft, der Widerſtandsfähigkeit gegen 
die wechſelnde Temperatur u. ſ. w. von der Nahrung, Kleidung 
u. ſ. w. mathematiſch unterſucht würde. 

Bekannt iſt es übrigens, wie er ſich für die vollſtändige 
Herſtellung des ſogenannten „mediciniſchen Viertels“, wie er jenen 
Gebäude⸗Komplex zu nennen pflegte, intereſſirte und die entgegen⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten bei gelegentlicher Anweſenheit in Leipzig 
perſönlich zu beſeitigen bemüht war; und wie er ſich beim Durch⸗ 
ſehen eines Lektionskatalogs über neue Inſtituts⸗Gebäude und 
neue Namen von Profeſſoren freute, die er noch zu ſehen und zu 
hören hatte, und ſchon im voraus den Plan zu einem neuen 
Beſuch feiner „lieben Univerſität““) entwarf. 

Das Talent und die vorherrſchende Neigung für das Stu⸗ 
dium der Sprachen hatte den König auch ſchon frühzeitig auf das, 
damals noch in der Kindheit liegende, Studium der höhern Sprach⸗ 
vergleichung hingeführt; Bopp's und W. v. Humboldt's Arbeiten 
hatten ihn im höchſten Grad intereſſirt; ernſtes Studium des 
dazu unentbehrlichen Sanskrit machte ihn um ſo eifriger, je größer 
die zu überwindenden Schwierigkeiten waren; die ſeltene Bibel⸗ 
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ſammlung in den verſchiedenſten Sprachen in feiner Bibliothek 
regte ihn zu manchen neuen Ideen an; und ſo fand er ſich ge⸗ 
ſchickt und veranlaßt, im Jahre 1842 in einer der Abendgeſell⸗ 
ſchaften, in denen er von Zeit zu Zeit Gelehrte um ſich ver- 
ſammelte, einen Vortrag über „vergleichende Sprachkunde und 
die enge Verbindung der Indogermaniſchen Sprachen unterein⸗ 
ander“ zu halten, der offenbar die Zuhörer gefeſſelt haben muß, 
da Abſchriften davon unter mehren Theilnehmern circulirt haben.“) 
Ich weiß ſehr wohl, welche ungeheuren Fortſchritte gerade 
dieſer Zweig der Wiſſenſchaft in der neueren Zeit durch Bopp 
ſelbſt, Schleicher, Curtius und Andere gemacht hat; immerhin 
zeugt es von der ſeltenen Geiſtesbildung und Geiſtesſchärfe, daß 
der König einer damals faſt neuen, ziemlich abſtrakten Lehre mit 
ſolchem Eifer ſich hingab, und wir können es uns nicht verſagen, 
einige Momente aus jener Abhandlung hier mitzutheilen. 
„Sowie überhaupt“ — beginnt jene Abhandlung — „der 
wunderbare Bau der Sprache, dieſer Blüthe aus dem Stamme 
der Menſchheit ein anziehender Gegenſtand des Studiums iſt, ſo 
insbeſondere die Verwandtſchaft der verſchiedenen Sprachen unter⸗ 
einander. Sie läßt uns einen Blick in das innere Treiben des 
Menſchengeiſtes in verſchiedenen Zeiten und Ländern thun und 
wirft oft ein Licht auf Perioden der Geſchichte unſeres Geſchlechts, 
wo uns jede urkundliche Quelle, ſogar die vielzüngige Sage im 
Stich läßt. Sie deutet endlich, wie mir ſcheint, bei tieferem Ein⸗ 
dringen mit immer zunehmender Klarheit auf die urſprüngliche 
Einheit der Menſchheit und die Wahrheit des bibliſchen Berichts.“ 
Daß aber nicht etwa bloßer Dilettantismus ihm genügte, 
ſondern daß er den wiſſenſchaftlichen Standpunkt feſthielt, zeigt 
er, wenn er ſagt: „Schon lange iſt es, daß einzelne Gelehrte 
ihren Scharfſinn in dem Auffinden von Aehnlichkeiten zwiſchen 
den Worten der verſchiedenen Sprachen verſuchten. Solche Zu⸗ 
ſammenſtellungen auf's Gerathewohl aufgeraffter, miteinander nach 
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vielleicht ganz zufälligem Gleichklange verglichener Worte konnten 
unmöglich zu einem befriedigenden Reſultate führen; erſt der 
neueren Zeit, insbeſondere den Forſchungen eines Humboldt, 
Bopp u. A. war es vorbehalten, die vergleichende Sprachkunde auf 
einen wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu erheben, wozu nament⸗ 
lich die erlangte Kenntniß einer großen Anzahl uns bis dahin 
verſchloſſener Sprachen das meiſte beitrug. Dieſe ausgebreitetere 
und gründlichere Sprachkenntniß ließ die Geſetze näher erkennen, 
nach denen, im Fortgange der Sprachen von Volk zu Volk und 
von Jahrhundert zu Jahrhundert, die Verminderung der Laute 
einerſeits und Wortbedeutung andererſeits erfolgt, und indem 
hierdurch manche ſcheinbare Verwandtſchaft als blos zufällige 
Lautähnlichkeit ſich darſtellt, wurde manche nähere Verwandtſchaft 
aufgefunden, die man auf den erſten Blick nicht ahnen würde. 
Man lernte nämlich zuerſt die Stammſilben des Wortes von 
ihren grammatiſchen Vor- und Nachſilben unterſcheiden; man er⸗ 
kannte, daß wenigſtens in den meiſten Sprachen die Vokale mehr 
beweglicher Natur ſind, als die Konſonanten; man ward endlich 
darauf aufmerkſam, daß die Konſonanten derſelben Klaſſe häufig 
ineinander übergehen, ja daß in gewiſſen Sprachen gewiſſe Buch⸗ 
ſtaben konſtant in andere ſich verwandeln u. ſ. w. Auf eine 
wichtige Erwägung hat übrigens noch das tiefere Sprachſtudium 
geführt. Jede Sprache beſteht aus einem doppelten Elemente: 
1., dem Wortvorrath zur Bezeichnung der Begriffe (lexikaliſches 
Element); 2., den Mitteln, um die Verhältniſſe der Begriffe 
untereinander auszudrücken (grammatiſches Element), und es 
wendet die Sprache hierzu folgende Mittel an: a. Veränderung 
des Wortes durch innere Umgeſtaltung und Anhäufung von Vor— 
und Nach⸗Silben; b. Einſchiebung von Worten, welche keinen 
ſelbſtän digen Sinn haben (Partikeln); e. Stellung des Wortes 
im Satze.“ 

Es würde zu weit führen, hier die nun folgenden Beweiſe 
jener Behauptungen mitzutheilen und namentlich auch den gelehr- 
ten Nachweis der innigen Verwandtſchaſt der Indogermaniſchen 
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Sprachen vorzuführen, dem er noch ein Wort über Buchſtaben⸗ 
und Schriftſyſteme beifügt, woraus er den Schluß zieht, daß die 
Erfindung der Schrift weit jünger iſt, als die Entſtehung der 
Sprachen, und dann mit den Worten ſchließt: „Die Schrift iſt 
Menſchenwerk, die Sprache eine Gabe Gottes.“ Schon aus dieſen 
Bruchſtücken dürfte ſich aber ergeben, daß wir es mit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlung, nicht mit bloßer Dilettanten-Arbeit zu 
thun haben. 

Bis an ſein Lebensende hat übrigens der König dieſem 
Sprachſtudium ſein lebhaftes Intereſſe bewahrt und faſt jede 


darauf bezügliche litterariſche Erſcheinung ſorgfältig ſtudirt; wie 


denn überhaupt die Liebe zu den Klaſſikern der römiſchen und 
griechiſchen Welt ihn bis zum Grabe begleitet hat. Mitten in 
ſeiner ſchweren Krankheit ließ er ſich von Zeit zu Zeit aus dem 
Homer, namentlich den 14. und 15. Geſang der Odyſſee, vor⸗ 
leſen und citirte oft aus den verſchiedenen Geſängen ganze Stellen 
in der Urſprache. 

Bei dieſer Gelegenheit wiederholte er auch ſeine ſtets feſtge⸗ 
haltene Anſicht: „daß die Homeriſchen Geſänge — man möge 
aus ſogenannten gelehrten Gründen ſagen was man wolle — einem 
Einzigen ihren Urſprung verdanken müßten; die Dichtung ſcheine 
zu einheitlich auch in der poetiſchen Auffaſſung, als daß man das 
Gegentheil für richtig halten könne. Man müſſe ſich nur — das 
Ganze feſt im Auge habend — den Eindruck recht vergegenwär⸗ 
tigen, um zu fühlen, daß etwas Einheitliches durch die ganzen 
Geſänge gehe“. Es hatte in der That etwas Rührendes, wie er 
ſich freute, wenn er einen das Gleiche Empfindenden vor ſich ſah. 
Daß der König die deutſchen Klaſſiker nicht vernachläſſigte, ver⸗ 
ſteht ſich bei einem ſo wiſſenſchaftlich ſtrebenden Manne von echt 
deutſcher Geſinnung von ſelbſt; nur beiläufig mag hier bemerkt 
werden, daß er zwar einige Werke Goethe's — namentlich den 
Fauſt und Hermann und Dorothea — bewunderte, daß er 
aber Schiller wirklich liebte. 

Mit wenig Worten nur komme ich auf den Lieblingsdichter 
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des Königs — Dante; denn es iſt über die Verdienſte des Königs 

um Dante von Sachkundigen ſo viel Treffliches geſchrieben 
worden, daß ich als Laie mich ſcheuen möchte, etwas hinzuzu⸗ 
fügen; nicht Deutſchland, nicht Italien, — die ganze gebildete 
Welt hat es erkannt, daß die Arbeiten des Königs jenen großen 
Dichter erſt zugänglich und genießbar gemacht haben. Als der 
König zum erſtenmal 1821 — 1822 in Italien war und da Gelegen⸗ 
heit gehabt und genommen hatte, die italieniſche Sprache gründ⸗ 
lich zu ſtudiren, und dann, ſoviel bekannt, hauptſächlich durch 
Graf Baudiſſin, Carus und Förſter angeregt, mit italieniſchen 
Dichtern ſich vertraut zu machen, gewann er bald die Ueber⸗ 
zeugung, daß Dante der Vater der italieniſchen Poeſie und der 
Regenerator der reinen italieniſchen Sprache, und daß es daher 
ganz unerläßlich ſei, ſich mit ihm ganz vertraut zu machen, 
eine Anſicht, in der ihn Förſter, bekanntlich ein feiner Kopf und 
ausgezeichneter Kenner der italieniſchen Litteratur, beſtärkte. Und 
was fand er nun in Dante's großartigem Dichterwerk? Eben das, 
was auch ihm, dem König, das Höchſte war: den Ausdruck einer 
hohen und gediegenen Sittlichkeit, die ſich auf politiſchem, wie 
auf kirchlichem Gebiete zeigt; den Ausdruck des echten Patriotis⸗ 
mus, im Gegenſatz zu einem kleinlichen Partikularismus; den 
tiefreligiöſen, echt katholiſchen Chriſten, im Gegenſatz zu eng⸗ 
herzigen Anſchauungen; und nachdem nun der König eingedrungen 
war in die wundervolle Dichtung, angefeuert noch durch die viel- 
fachen Schwierigkeiten und Dunkelheiten, die bei einem gründ⸗ 
lichen Studium zu überwinden waren, namentlich durch die oft 
zweifelhafte Frage: wo iſt Wirklichkeit, wo iſt Allegorie? u. ſ. w., 
da reifte in dem König der Entſchluß, ſich ſelbſt an die Arbeit 
zu machen und, wennauch unter ſorgſamer Benutzung des Vor⸗ 
handenen, doch ſeinen eigenen Weg zu gehen bei der Interpreta⸗ 
tion, wie bei der Uebertragung. Es galt nun vor allen Dingen, 
dazu ſich gehörig vorzubereiten; und da erſtaunt man, wenn man 
den Apparat überblickt, den ſich der König in ſeiner großen Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit zuſammengeſtellt hat, um überall auf den Grund 
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zu gehen und entweder die ihm beigegangenen Zweifel wirklich 
zu löſen, oder unumwunden einzugeſtehen, daß ſie ihm unlösbar 
erſchienen ſeien. Die Königliche öffentliche Bibliothek in Dresden 
beſitzt in dieſen Vorarbeiten und dem Ueberſetzungs-Manufkript 
einen großen Schatz. Hier und in den Briefen Gelehrter und 
Freunde über die Arbeit iſt für den künftigen Biographen eine 
reiche Fundgrube. Trotz dieſer bis ins Kleinſte gehenden Vor⸗ 
ſtudien und trotz des ſorgfältigſten Leſens der Kirchenväter, der 
Klaſſiker, der einſchlagenden naturwiſſenſchaftlichen Schriften hat 
der König doch den Sinn für die hohe Poeſie ſeines Dante 
nicht verloren; die in der ganzen gebildeten Welt bekannte Ueber⸗ 
ſetzung zeugt davon, welchen hohen Werth er der poetiſchen und 
kulturhiſtoriſchen Bedeutung beilegt und wie klar er die Reinheit 
der Sprache Dante's erkannte. 

Es iſt nicht meine Aufgabe über dieſe wahrhaft königliche 
Arbeit zu urtheilen; aber erfreulich iſt es, zu ſagen: daß der 
König auch hier in Folge der Reinheit und Beſcheidenheit ſeines 
Weſens ſich nie Genüge geleiſtet und daher nicht aufgehört hat, 
die beſſernde Hand anzulegen und all' die zahlloſen Kritiken, 
Bemerkungen, neuen Ausgaben und Ueberſetzungen, die ihm aus 
Deutſchland, Italien u. ſ. w. zukamen, gewiſſenhaft zu benutzen; 
ja noch während ſeiner Krankheit bemühte er ſich, eine ihm zugegan⸗ 
gene holländiſche Ueberſetzung des Dante zu leſen, und freute ſich 
des glücklichen Erfolges ſeiner Anſtrengung. Nach langem Wider⸗ 
ſtreben entſchloß er ſich endlich, an eine neue Dante⸗Ausgabe, die 
ſchon längſt gewünſcht worden, ernſtlich Hand anzulegen. Die Be⸗ 
arbeitung derſelben fiel mit in das verhängnißvolle Jahr 1866; allein 
er fand dennoch Muße, nicht nur die zum Theil ſehr weſentliche 
Umgeſtaltung der älteren Ausgabe zu vollenden, ſondern auch ſelbſt 
die Korrektur der Druckbogen der neuen Ausgabe in drei ſtarken 
Oktavbänden zu überwachen. Es war dies freilich nur bei ſolchem 
geregelten und gewiſſenhaften Fleiß und bei ſolcher Vertrautheit 
mit allen Einzelheiten des Werkes möglich. Wie tief ſich der 

„Dante“ dem Gedächtniß des Königs eingeprägt hatte, davon zeugt 


’ 
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der Umſtand, daß er, als er einſt ein paar Hefte der handſchrift⸗ 
lichen Dante⸗Ueberſetzung bei einem Aufenthalte in Sansſouci 
verloren hatte, ſie dadurch ſofort ergänzte, daß er, — das italieniſche 
Original in der Hand — ſeinem Bibliothekar die Ueberſetzung 
aus dem Gedächtniß faſt in ununterbrochener Geläufigkeit diktirte; 
auch einzelne im Kommentar zu Dante fehlende Citate aus 
dem umfänglichen Werke des Thomas von Aquino „Summa 
Theologiae“ aus dem Gedächtniß zu ergänzen im Stande war. 
Aufrichtig freute er ſich über das Gedeihen der unter ſeinem 
Protektorat ſtehenden „Deutſchen Dantegeſellſchaft“, welche durch 
eine Rede Carl Witte's 1865 eröffnet ward, und ſtudirte eifrig die 
intereſſanten Aufſätze, welche die Jahrbücher der Geſellſchaft enthalten. 
Daß Dante's Poeſie nach den verſchiedenſten Richtungen hin 
auch die Künſtler anregte, ihren Stoff für Handzeichnungen und 
Gemälde zu entnehmen, war natürlich; und durch das Streben 
ausgezeichneter Künſtler, dem geiſtvollen Ueberſetzer und Kommen⸗ 
tator des Dante eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen und den Dank 
dafür auszudrücken, daß er ihnen einen großartigen, poetiſchen 
Stoff aufgeſchloſſen hatte, entſtand bald eine Sammlung höchſt 
intereſſanter Bilder und Zeichnungen, die durch die liebenswürdige 
Theilnahme der Königlichen Familie jährlich jo vermehrt und er- 
weitert wurde, daß ein recht eigentliches Dante-Album entſtand, 
auf welches der König mit Recht einen hohen Werth legte, da 
zum Theil von ſehr ausgezeichneten Künſtlern Denkmäler der 
Liebe zu Dante und zum König darin niedergelegt ſind, die höchſt 
intereſſante, geiſtvolle Illuſtrationen zu den bedeutendſten Stellen 
des Dante'ſchen Gedichtes bilden. So bedeutend und wichtig die 
Sammlung faſt aller Dante betreffenden Schriften iſt, die ſich 
in des Königs Bibliothek befindet, und jo intereſſant der Brief- 
wechſel des Königs mit verſchiedenen ausgezeichneten Perſönlich⸗ 
keiten über Dante iſt: — das eigenthümlichſte Werk iſt in Ver⸗ 
bindung mit dem ſogenannten Koch'ſchen Dante-Album, welches 
Friedrich Wilhelm IV. dem König verehrte, ohne Zweifel dieſes 
Dante⸗Album, das eben nur ein ſolcher Königlicher Dichter an- 
zulegen und mit ſolchem Erfolg fortzuführen im Stande war. 
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Manche glückliche Stunde verlebte er im Anſchauen ſolcher 
Zeichnungen, die ihm natürlich ſofort die ganze Situation, der 
ſie entnommen waren, vergegenwärtigten und in ihm die Hoffnung 
erweckten und ihn darin beſtärkten: man werde nach und nach 
die Schönheit der Dichtung verſtehen. Denn — ſagte er wohl 
zuweilen — es gehe dem Paradies des Dante ſo, wie es Goethe 
mit dem zweiten Theil des Fauſt gehe: „Die Meiſten haben kein 
Verſtändniß dafür und wollen nicht in's Paradies, ſondern auf 
der Erde bleiben“ 

Bei dem wahren Freundſchaftsverhältniß, das ſich, ſo zu 
ſagen, zwiſchen dem König und Dante gebildet hatte, mußte es 
natürlich Erſteren tief ergreifen, als er nun bei ſeinem zweiten 
Beſuch von Italien 1838 auch Faönza und Ravenna berührte. 
„In erſterer Stadt,“ — ſagt er in ſeinen Briefen aus Italien, — 
„forſchte ich vergebens nach einer Erinnerung aus Dante's Zeit,“ — 
„in Ravenna aber habe ich am Grabe meines Freundes Dante 
geſtanden, ich kann wohl ſagen, mit Rührung. Es ſteht ſo ſtill 
an einer Gaſſenecke der wirklich ziemlich todten Stadt, in der er 
verbannt ſtarb.“ Tags darauf beſichtigte er genau die Merk⸗ 
würdigkeiten von Ravenna, die „zu den intereſſanteſten gehören, 
die man ſehen kann. Das ganze Zeitalter des ſinkenden Römi⸗ 
ſchen Reiches und des emporſteigenden Chriſtenthums geht Einem 
dabei auf; in den Kirchen, ſämmtlich im Baſilikenſtyl, aber leider 
zum Theil innerlich moderniſirt, findet man überall heidniſche 
Ueberreſte zum chriſtlichen Kirchenſchmuck verarbeitet, prächtige 
Säulen aus den koſtbarſten fremden Marmorarten und die in 
der erſten Chriſtenheit üblichen Symbole der Taube und des 
guten Hirten allenthalben angebracht. Den herrlichen Pinienwald 
am Meeresſtrand, deſſen Dante gedenkt, beſuchte ich und bei einer 
nochmaligen Wanderung zu Dante's Grab ſchrieb ich meinen 
Namen nebſt folgendem Verſe an die Mauer: 


Friede Deiner Aſche! Bürger biſt Du 
Jetzt, o Dante, einer wahren Stadt. 

Der Verbannung herbes Leid vergißt Du 
In dem Licht, das keinen Schatten hat.“ 
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Wenige Tage ſpäter ſchreibt er von Florenz aus, wo er beim 
Beſuche der Bibliotheca Laurentiana eines der erſten Manufkripte 
des Dante, 22 Jahre nach des Dichters Tode beendigt von der 
Hand des Geſchichtſchreibers Philipp Villani, geſehen und dann 
den Dom beſucht hatte: „war es mir doch ein eigenes Gefühl, 
den Taufſtein zu ſehen, wo wahrſcheinlich Dante getauft worden iſt.“ 

Wer ſo von einem Dichter, wie Dante, begeiſtert war, 
mußte wenigſtens poetiſche Anlage haben;“) und in der That 
hat der König, wenn er auch nie darauf ausgegangen iſt, dieſe 
Anlage beſonders zu kultiviren, nicht blos durch höchſt gelungene 
Gelegenheitsgedichte, die in großer Anzahl unter ſeinen Papieren 
ſich finden, ſondern auch durch einige ſelbſtändige Dichtungen 
Proben ſeiner poetiſchen Auffaſſung und ſeiner Formen⸗Gewandt⸗ 
heit gegeben, die auch inſofern von hohem Intereſſe ſind, als ſich 
darin ſein Innerſtes, ſein Streben nach Wahrheit, ſeine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, ſein edler Sinn überhaupt wiederſpiegelt. Seine 
tragiſche Oper „Roſamunde“ ſowie die Oper „Saul, König in 
Iſrael“ und ſein Trauerſpiel „Pertinax“ enthalten treffliche 
Stellen: wenn er z. B. ſagt: 

Nur der wird froh des Lebens, der am Abend 

Sich ſagen kann: ich hab' den Tag gelebt: 

Ein Same iſt der Tag für Ewigkeiten, 

Nur wer ihn nützet, darf auf Früchte bauen! 
Denn damit zeichnete er wirklich ſein tägliches Leben, das er 
ſtets mit Gebet begann — daher ſich in ſeinem Nachlaß ganze 
Stöße von ſelbſtgefertigten oder abgeſchriebenen Andachten, z. B. 
wie nachſtehende: 

„In Demuth trete ich vor Dir hin, Allweiſer, Allwiſſender, 
Allmächtiger! Wie nichts fühle ich mich vor Dir, mit meinem 
beſchränkten Wiſſen und Erkennen, mit meiner ſchwachen Kraft, 
die ſo oft das Böſe thut, das ich nicht will, und das Gute, das 
ich will, unterläßt. Und ſelbſt das Wenige, das ich weiß und 
vollbringe, iſt nur ein Werk Deiner Erleuchtung und Deiner 
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Gnade, die in dem Schwachen mächtig iſt. Gieb mir, guter 
Gott, daß ich meinen Verſtand Deinen heiligen Offenbarungen, 
meinen Willen Deinen Geboten unterwerfe. Laß mich erfahren, 
daß ich nichts bin und nichts habe, als durch Dich und Deinen 
eingeborenen Sohn Jeſus Chriſtus, der uns geworden iſt zur 
Weisheit und Gerechtigkeit. Dieſes verleihe mir durch eben dieſen 
Deinen Sohn, der mit lebet und herrſchet in Einigkeit des 
heiligen Geiſtes, von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen!“ 
auf einzelne Blätter geſchrieben, finden — und dann im eigent⸗ 
lichſten Sinne keine Stunde ungenützt vorübergehen ließ.“) Nur 
ſo war es auch möglich, daß er als König und unbeſchadet der 
Regierungsgeſchäfte, denen er ſich mit ſeiner ganzen Kraft widmete, 
noch alle litterariſchen Neuigkeiten von einiger Bedeutung durch⸗ 
ſah und je nachdem durchlas oder durchſtudirte; und wenn er in 
dem vorgenannten Trauerſpiel „Pertinax“ dem jungen Chriſten 
Saturnin die Worte in den Mund legt: 

„Du weißt es, wie, als kaum die erſten Flaumen 

Am Kinn mir ſproßten, ſchon der Durſt nach Wahrheit 

Mein ganzes Herz erfüllt, wie ich hinweg 

Vom Kampfſpiel mich, vom Trinkgelage zog, 

Um, trotz des Spottes meiner Spielgeſellen, 

Der Philoſophen Schriften zu durchblättern,“ 
ſo ſchildert er darin eben ſein ganzes Innere, ſein Wahrheits⸗ 
ſtreben, ſeinen Ernſt, der ihn bei aller Heiterkeit, bei aller Liebe 
zum Scherz und zum Witz, durch ſein ganzes Leben begleitete — 
eine wahre Dichter⸗Natur. 

Er ſelbſt hat nie beſondern Werth auf feine poetiſchen Ar⸗ 
beiten gelegt — vielleicht zu wenig —, aber von Intereſſe iſt es 
doch, daß er noch in der neueſten Zeit ſich veranlaßt fand, in einer 
ihm eigentlich ganz fremden Form, der Novellenform, einen Gegen⸗ 
ſtand zu behandeln, der ihn nach mancher Seite hin intereſſirte — 
vom juriſtiſchen, pſychologiſchen und religiöſen Standpunkte aus. 
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Es verdient dieſe Novelle,“) welcher er den Titel: „Der Ent- 
ehrte“ gab, hier vielleicht erwähnt zu werden, da ſie ihn noch 
während ſeiner ſchweren Krankheit ſo intereſſirte, daß er ſie ſich 
vorleſen ließ. Anlaß zu dieſer erſt im Jahre 1872 in Riva 
entſtandenen Novelle hat offenbar die bekannte Duellangelegenheit 
gegeben, welche vielfach in den Zeitungen beſprochen ward und 
dazu geführt hat, daß einige, dem weſtphäliſchen katholiſchen Adel 
angehörende preußiſche Offiziere, die ſich zu ſchlagen weigerten, 
aus der Armee traten. Offenbar hat der König hierin ſeine 
eigenen Gedanken über den Zweikampf, den das Gewiſſen ver⸗ 
biete, die weltliche Ehre aber fordere, entwickelt; geſchöpft aus der 
Lehre der chriſtlichen Religion, derſelben, aus der auch die katho⸗ 
liſchen Offiziere ihre Ueberzeugung genommen haben mochten. 
Es gehört der ſpezielle Inhalt dieſer Novelle nicht hierher. Die 
Kompoſition iſt einfach; aber immerhin intereſſante, ja ergreifende 
Momente bietend, liefert die ganze Arbeit einen Beweis des 
tiefſten ſittlichen Gefühls und der hohen Auffaſſung der Grund⸗ 
ſätze der chriſtlichen Religion, ſo daß Niemand, wie er auch ſonſt 
über das Duell denken mag, den hier niedergelegten Anſichten 
ſeine Achtung wird verſagen können. 

Es konnte nicht fehlen, daß ſeine Dante-Arbeiten und der 
durch ganz Deutſchland, oder vielmehr durch die ganze gelehrte 
Welt verbreitete Ruf der gründlichen und vielſeitigen Gelehrſam⸗ 
keit des Königs, ““) den deßhalb König Friedrich Wilhelm IV. 
ſcherzhafter Weiſe „Profeſſor“ nannte, ihn in Korreſpondenz mit 
den bedeutendſten Gelehrten brachte; und wenn die Zeit gekommen 
ſein wird, eine eigentliche und vollſtändige Biographie des Königs 
zu ſchreiben, ſo wird dieſe Korreſpondenz, in Verbindung mit 
den eigenen Aufzeichnungen des Königs über ſein Leben bis zum 
Regierungs⸗Antritt, treffliches Material bieten. Es mag hier nur 
beiläufig auf die Korreſpondenz mit dem bekannten Verfaſſer der 
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ſpaniſchen Litteratur George Ticknor in Boſton, deſſen geſammte 
Korreſpondenz dem Vernehmen nach in Druck erſcheinen und ſo⸗ 
nach auch mehre zwiſchen ihm und dem König gewechſelte Briefe 
enthalten wird, mit dem namentlich auch durch die Dante-Arbeiten 
berühmten Profeſſor Witte, dem Verfaſſer der Geſchichte Rom's 
Reumont, dem Bearbeiter Dante's Notter in Stuttgart u. ſ. w. 
u. ſ. w. erwähnt werden, welchem letzteren er noch in der aller⸗ 
neueſten Zeit eine Kritik über einen Theil ſeiner Dante⸗Arbeiten 
zugeſendet hat. 

Noch während ſeiner Krankheit intereſſirte ihn beſonders 
Quintana's Leben berühmter Spanier, vom Grafen Baudiſſin, 
den der König überhaupt ſehr hoch ehrte, überſetzt; und es war 
ſtaunenswerth, daß er bei dem Geſpräche darüber eine Menge 
Details, von einer früheren Lektüre her, im Gedächtniß hatte, 
und wie liebenswürdig, mit welcher Heiterkeit — überhaupt ein 
Grundzug ſeines Weſens — er ſich oft über kleine Vorkommniſſe 
aus der Jugendzeit, an die er ſich dabei erinnerte, ausſprach. 

Wie aber ſchon im Eingange dieſes Vortrages auf die Viel⸗ 
ſeitigkeit des Königs hingedeutet worden iſt, ſo muß hier, nach⸗ 
dem einige Andeutungen über ſein gelehrtes und poetiſches Leben 
gegeben worden ſind, auch der pädagogiſchen Grundſätze gedacht 
werden, von denen ſich der König bei dem Erziehungsgeſchäft leiten 
ließ. Denn auch dieſe zeugen von der Klarheit ſeines Geiſtes 
und von dem Ernſt ſeiner Lebensanſchauungen und dem Streben, 
auch ſeinen Sohn zu dem Ziele zu führen, das ihm als das 
höchſte vorſchwebte. Es handelt ſich hier freilich nicht um bahn⸗ 
brechende Prinzipien; aber es ſoll gezeigt werden, wie auch hier 
die große Gewiſſenhaftigkeit, die Wahrheit und Klarheit in allen 
Verhältniſſen ſeines Lebens hervortritt. Es würde zu weit füh⸗ 
ren, die Unterrichtsmethode näher zu beleuchten, die er bei dem 
Geſchichtsunterricht befolgte, welchen er ſelbſt regelmäßig ſeinen Töch⸗ 
tern gab und für den er mit größter Sorgfalt beſondere Hefte 
ſich ausarbeitete; aber von allgemeinem Intereſſe dürfte es ſein, 
die Grundſätze kennen zu lernen, nach denen er ſeinen erſtgeborenen 
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Sohn, unſern jetzigen hochverehrten König Albert, erzogen zu 
ſehen wünſchte. Da ſchrieb denn der Prinz, als er dem Geheim⸗ 
rath von Langenn die Frage vorlegte, ob er ſich getraue, als Er⸗ 
zieher einzutreten — 1835: 

„Mein Sohn ſoll — das wird mein ernſtliches Beſtreben 
ſein — echte, feſte poſitive Religions⸗Grundſätze, als Offenba⸗ 
rungsgläubiger, haben; bis zu dieſem Punkte erfordere ich die 
Mitwirkung ſeines künftigen Erziehers, auch wenn er einer an⸗ 
deren Konfeſſion zugethan iſt. Mein Knabe ſoll aber ferner auch, 
ohne allen Widerwillen gegen fremde Konfeſſions⸗Verwandte, ganz 
und feſt ſeiner Konfeſſion angehören; in dieſer Beziehung erwarte 
ich von der Gewiſſenhaftigkeit eines Erziehers, daß er nicht nur 
ſelbſt aller ſtörenden Einwirkung ſich enthalte, ſondern auch der⸗ 
gleichen Störungen zu verhüten ſich bemühen werde. 

„Die Stellung des Erziehers, dem Religions⸗Lehrer gegen⸗ 
über, denke ich mir ungefähr wie die des Staats zur Kirche, wie 
das jus circa sacra zum jus in sacra — — In den eigentlichen 
Religionsunterricht wird er ſich zwar jeder Einmiſchung zu ent⸗ 
halten haben; wenn er aber bemerken ſollte, daß dabei etwas vor⸗ 
ginge, was dem Zwecke der Erziehung überhaupt Eintrag thun 
könnte, hätte er ſolches, da nöthig durch Rückſprache mit mir ſelbſt, 
zu beſeitigen. 

„In moraliſcher Hinſicht ſind mir: das Halten auf ſtrenge 
Sittenreinheit und Erwärmung für alles Gute, Schöne, Tüchtige 
und Ehrwürdige, nebſt Gewöhnung an Selbſtbeherrſchung jeder 
Art, die erſten Erforderniſſe. In politiſcher Hinſicht wünſche ich 
keinen Widerwillen gegen die beſtehende Ordnung der Dinge im 
Vaterlande, aber ebenſowenig eine Hingabe an die hohlen Theo⸗ 
rieen der Zeit; vielmehr ein Feſthalten an den alten guten Grund⸗ 
ſätzen, welche die bürgerlichen Einrichtungen an eine höhere 
Weltordnung anknüpfen. | 

„Ueberhaupt glaube ich: der Erzieher muß den ganzen Men⸗ 
ſchen unter Berückſichtigung der Individualität harmoniſch zu ent⸗ 
wickeln ſuchen, alſo den Geiſt wie den Körper, das Gemüth wie 
den Verſtand. 
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„Zu den Studien wünſche ich meinen Sohn mit dem größten 

Ernſt angehalten zu ſehen, bin aber dabei der Ueberzeugung, daß 
der Zweck derſelben mindeſtens ebenſo ſehr die Gewöhnung an 
Fleiß und Ordnung und die Uebung der geiſtigen Kräfte, als 
die Erlernung der Gegenſtände ſelbſt iſt. Ich würde daher jede 
Ueberlaſtung des jugendlichen Geiſtes mit Lehrſtunden, worunter 
die Geſundheit des Körpers oder die Friſche des Geiſtes leiden 
könnten, nie für angemeſſen halten können.“ | 

In dieſem Sinne hat denn nun auch der Prinz damals die 
Inſtruktion für den künftigen Erzieher ſelbſt ausgearbeitet, und 
es mag geſtattet ſein, aus derſelben nur noch einige Punkte her⸗ 
vorzuheben: „Innige Anhänglichkeit und Ehrfurcht, ſowie treuer 
Gehorſam gegen den Landesherrn und feſtes Halten an vaterlän⸗ 
diſchen Einrichtungen iſt meinem Sohne tief ins Herz einzuprägen. 

Ferner: „Bei ſchicklicher Gelegenheit iſt darauf hinzuweiſen, 
daß die meinem Sohne verliehene Stellung ein Geſchenk Gottes 
ſei, das ihn umſomehr verbindet, durch Erwerbung der nöthigen 
Tüchtigkeit und durch treue, keine Opfer ſcheuende Pflichterfül⸗ 
lung ſich deſſelben würdig zu machen. Regungen des Stolzes iſt 
auf dieſe Weiſe und, da nöthig, durch Darſtellung der Thorheit 
deſſelben entgegenzuwirken. Dabei iſt jedoch mein Sohn auch da⸗ 
rauf aufmerkſam zu machen, daß es eines Fürſten Pflicht ſei, 
die ihm von Gott gegebene Stellung zu behaupten. 

„Mein Sohn iſt dazu anzuhalten, jedem Stande im Staate 
gebührende Anerkenntniß zu gewähren, insbeſondere dem ehren⸗ 
werthen Kriegerſtand, der die feſteſte Stütze der Throne iſt, Zu⸗ 
neigung und Aufmerkſamkeit zu zeigen.“ ü 

Unwillkürlich denkt man dabei an die ſchönen Worte des 
Königs: „Viel und Herrliches haben weiſe Fürſten gethan, ohne 
an eine Verfaſſung gebunden zu ſein. Dennoch iſt eine auf ge⸗ 
ſchichtlicher Grundlage und nicht auf leeren Theorieen ruhende 
Verfaſſung eine große Wohlthat für ein Volk. Eine beſtehende 
Verfaſſung muß, ſie mag beſchaffen ſein, wie ſie wolle, treu ge⸗ 
halten, aufrichtig ausgeführt und geachtet und die Mängel der⸗ 
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jelben, wenn deren wirklich vorhanden, nur auf verfaſſungsmäßigem 
Wege, ehrlich und nie durch Willkür abgeändert werden;“ und 
freut ſich, wenn man in dem Exemplar der Verfaſſungs⸗Urkunde, 
welches der Vater einſt ſeinem Sohne, unſerm jetzigen König, 
gab, die Königlichen Worte eingeſchrieben findet: „Halte ſie feſt 
gegen Jedermann, denn ein Königlich Wort — das ſoll man 
nicht drehen noch deuteln.“ 

Und in der That: das ganze Volk weiß es, mit welcher 
Treue und Redlichkeit er die Verfaſſung des Landes gehalten und 
geſchützt, und auch das ganze Deutſchland weiß es, wie treu er 
Alles gehalten, was er verſprochen hat; das von ihm am 2. Ok⸗ 
tober 1833 ausgeſprochene Wort aber: „Ich bin gewöhnt, ſo 
viel mir auch an dem Beifall des Volkes gelegen, einem höheren 
Auge, welches auf meine Ueberzeugung ſchaut, zu folgen und 
lieber mein Gewiſſen zu verwahren, als um die Gunſt des 
Volkes zu buhlen“ hat er auch in den ſchwierigſten Verhältniſſen 
zu ſeiner Richtſchnur genommen. 

Daß ein Mann von ſo allgemeiner humaniſtiſcher Durch⸗ 
bildung, von ſo klarem Blick und erfüllt von dem Streben, dem 
Lande nützlich zu werden, in hervorragender Weiſe an der Aus⸗ 
und Fortbildung der Verfaſſung und an der Geſetzgebung ſchon 
als Mitglied der erſten Kammer Theil genommen, iſt ebenſo er⸗ 
klärlich, als allgemein bekannt. Welcher Sachſe kennt denn nicht 
ſeine epochemachenden Arbeiten in der Kriminalgeſetzgebung; ſeine 
Reden über Gewiſſensfreiheit (bei Gelegenheit der Frage über die 
Judenemancipation); über Patrimonialgerichtsbarkeit, Ehe u. ſ. w. 
u. ſ. w.; und in keinem Falle würde hier der Ort ſein, über 
dieſe übrigens ſchon vielfach gewürdigte Thätigkeit detaillirte Mit⸗ 
theilungen zu machen; und ebenſo wenig kann es meine Abſicht 
ſein, hier zu ſchildern, in welcher hervorragenden Weiſe er als 
König dann den Regierungs⸗Geſchäften und inſonderheit der Ge⸗ 
ſetzgebung ſich widmete; mit welcher Sorgfalt und Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit er jeden Geſetzentwurf prüfte und mit ſeinen oft auf ganz 
neue Ideen führenden Bemerkungen begleitete, die er dann eben⸗ 
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jo ſcharfſinnig vertheidigte, als er fie, wenn er ſich von der rich⸗ 
tigeren Anſicht überzeugte, in liebenswürdiger Weiſe zurücknahm; 
oder nachzuweiſen, in welcher hohen Achtung der König bei allen 
Juriſten, den praktiſchen, wie den Theoretikern ſtand, die am 
beſten durch den bekannten, beim Juriſtentag ausgebrachten Toaſt 
Bluntſchli's bezeichnet ward: „Dem Juriſten unter den Königen 
und dem König unter den Juriſten“ — aber merkwürdig bleibt 
es immerhin, wie ein junger Fürſt, deſſen vorzügliches Streben 
dahin gegangen war, ſich klaſſiſch auszubilden, und der ſich in 
deſſen Folge hauptſächlich mit dem Alterthume, mit der Ge⸗ 
ſchichte und mit Dante beſchäftigt hatte, dahin gelangte, daß er 
als Juriſt und als praktiſcher Geſchäftsmann das leiſtete, was er 
geleiſtet hat! Da ſteht nun freilich der alte Satz obenan: daß 
Dem, der auf dem Grunde klaſſiſcher Bildung Wiſſenſchaft, alſo 
die ſyſtematiſche Erkenntniß der Gegenſtände und ihrer Geſetze er⸗ 
langt hat, der ſich daher mit klarem Bewußtſein ihres Werthes 
und Zieles derſelben hingiebt, nicht um der Vielwiſſerei willen, 
ſondern um die kräftige Entfaltung des Geiſtes, die Humanität 
im wahren Sinne des Wortes zu fördern, alles Andere mehr 
oder weniger gelingt, und daß Wiſſenſchaft und Praxis nicht Ge⸗ 
genſätze ſind, ſondern im engſten Zuſammenhange ſtehen. 

Findet ſich nun bei ſolchem wiſſenſchaftlichen Sinn und 
ſolchen geiſtigen Anlagen, wie unſer König ſie hatte, auch Gele⸗ 
genheit, mit den gewöhnlichen Lebensverhältniſſen ſich vertraut 
zu machen, und finden ſich Lehrer, die es verſtehen, den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinn für's praktiſche Leben nutzbar zu machen, ſo iſt 
erklärlich, daß unſer König auch in dem eigentlichen praktiſchen 
Leben ſo Ausgezeichnetes leiſtete. 

Danach iſt es in hohem Grade intereſſant, daß der Antrieb 
zu dieſer praktiſchen Ausbildung ganz allein von ihm ſelbſt aus⸗ 
ging, ja, daß er auf dieſem Wege mehr Hinderniſſe fand, als 
Förderung; und wenn einmal künftig der Verfaſſer einer ein⸗ 
gehenden Biographie dem Briefwechſel ſeine Aufmerkſamkeit wid⸗ 
men und ihn benutzen wird, welcher bezüglich des Eintrittes des 
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Prinzen in die Verwaltungsgeſchäfte des damaligen Finanz⸗Kolle⸗ 
giums zwiſchen dem Prinzen und dem Chef des Kollegiums, 
v. Manteuffel, ſtattgefunden hat, wird man erſt erkennen, wie klar 
er ſich über das, was er anſtrebte, war und mit welcher Aus- 
dauer er danach trachtete, eine Stellung zu erlangen, die ihm auch 
wirklich das gewährte, was ihm vorſchwebte. Nur eine Stelle, 
die das Geſagte beſtätigen dürfte, mag hier Platz finden: „Die 
Abſicht bei meiner Anſtellung im Finanz⸗Kollegium war keine 
andere, als Ausbildung zum praktiſchen Staatsdienſt. Dies 
hat aber für uns Prinzen ſeine eigenen Schwierigkeiten; denn 
erſtens können wir nicht ſtufenweiſe zu höheren Stellen auffteigen 
— dadurch entbehren wir die beſte Schule und bleiben den Ele⸗ 
menten der Geſchäfte, mehr oder weniger, fremd; ſodann entgeht 
uns die ſo wichtige Welt⸗ und Menſchenkenntniß und fehlt uns 
endlich der richtige Sporn der Verantwortlichkeit u. ſ. w.“, und 
auf dieſe Bemerkungen hin ſuchte er nun eine in mehrfacher Hin⸗ 
ſicht exceptionelle Stellung im Finanz⸗Kollegium ſich zu gründen; 
was ihm nach langen Verhandlungen auch gelang. 

Wie er aber ſpäter, und nachdem er ſelbſt ſo ganz uner⸗ 
wartet auf den Thron berufen worden, die Uebung in prak⸗ 
tiſchen Geſchäften, ſeine Erfahrungen verwerthet hat, davon legen 
das deutlichſte Zeugniß ab: die vielfachen Reiſen, durch welche er 
über alle Verhältniſſe des Landes durch den Augenſchein ſich 
Kenntniß zu verſchaffen beſtrebt war. In der Zeit von 1855 bis 
mit dem Jahre 1872 hat er ſechszehn Rundreiſen durch einzelne 
Theile des Landes gemacht, lediglich zu dem Zweck, ſich von den 
vorhandenen Bildungs⸗ und Wohlthätigkeits⸗Anſtalten, gewerb⸗ 
lichen Etabliſſements, Kranken- und Rettungshäuſern, inſonder⸗ 
heit auch von den Schulen aller Art aus eigener Anſchauung ein 
deutliches Bild zu verſchaffen und ſich ſelbſt die Wahrheit des 
von ihm ſtets feſtgehaltenen Satzes über die Zuſammengehörigkeit 
der Theorie und der Praxis zu vergegenwärtigen. 

Wie er bei dem mehrmaligen Beſuch der Univerſitaͤt — die 
Mehrzahl der hier Verſammelten iſt deſſen noch eingedenk — 
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immer die Wiſſenſchaft vor Augen hatte und nur davon ſich 
überzeugen wollte, wie ſie von dem Einzelnen aufgefaßt werde, 
mit welchem Intereſſe die Jugend den Lehrern folge, und was 
etwa zur Förderung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes oder des Wohl⸗ 
befindens der Lehrer und Schüler noch geſchehen könne, ſo hatte 
er auch bei dem Beſuche der einzelnen Landestheile immer die 
Frage in Gedanken: „was iſt für die Bildung des Volkes, für 
den Wohlſtand des Ortes und der Gegend geſchehen und was 
iſt noch zu thun?“ und ſuchte ſich nun dieſe Frage durch ein⸗ 
gehende Beſichtigungen der Anſtalten, der Fabriken, der Schulen, 
durch ſtundenlanges Anhören des Unterrichts oder der Vorträge 
und durch Rückſprache mit den Betheiligten in's klare Licht zu 
bringen, oder die Beantwortung derſelben noch von weiterer Er⸗ 
wägung abhängig zu machen. 

Deßhalb ließ er auch über alles Bemerkenswerthe und In⸗ 
tereſſante, was er auf einer ſolchen Reiſe wahrgenommen, ein 
möglichſt vollſtändiges Journal führen, das ihm jedesmal am 
Morgen vor dem Beginn einer neuen Exkurſion vorgeleſen werden 
mußte, und da war es in hohem Grade intereſſant, wie er es 
verſtand, ſich die Eindrücke des Geſehenen und Gehörten, der 
Perſonen und der einſchlagenden Verhältniſſe lebendig zu ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Wie unendlich viele Lehrer, oft auch der kleinſten Schule, 
die in ihrem einſamen und beſcheidenen Leben nicht daran hatten 
denken mögen, einſt Angeſichts ihres Königs eine Lektion halten 
zu müſſen; wie viele Fabrikanten und ſonſtige induſtrielle Unter⸗ 
nehmer; wie viele weltliche und geiſtliche Beamte werden ſich 
noch der eingehenden Unterhaltung, des prüfenden Blicks, der 
ermuthigenden Worte entſinnen, mit denen der König ſie anſprach, 
welche Furcht und Angſt, in die des Königs Gegenwart ſie verſetzte, 
zu verſcheuchen und doch jedes Zuviel abzuhalten wußte! 

Das war die Frucht ſeiner humanen Durchbildung, ſeiner 
Milde, ſeines Talents — aber auch ſeiner durch die ſchon in der 
Jugend begonnene Theilnahme an den Geſchäften erlangten Sach⸗ 


24 


und Menſchenkenntniß; er hatte eben das erreicht und fich, fo zu 
ſagen, erarbeitet, was er bei ſeinem Eintritt in das Finanz⸗ 
Kollegium, wie oben angedeutet worden, ſo dringend gewünſcht 
und als für einen Prinzen ſo ſchwer erreichbar bezeichnet hatte. 
Die körperlichen und geiſtigen Anſtrengungen ſolcher Reiſen 
wurden aber auch reichlich ausgeglichen durch den Jubel, der ihn 
empfing, und die dankbaren Freudenthränen, mit denen Die ihn 
weggehen ſahen, denen er Anerkennung gezollt, Muth, auch in 
der Sorge auszuharren im Vertrauen auf Gott, zugeſprochen und 
die Hoffnung auf baldiges Wiederſehen gegeben hatte. 

Noch in ſpäter Zeit erinnerte er ſich oft und gern an ſeine 
Thätigkeit im Finanz⸗Kollegium, und auf die Aufbewahrung 
ſeines Briefwechſels mit v. Manteuffel u. ſ. w. legte er beſon⸗ 
dern Werth; wie denn überhaupt das Gefühl der Dankbarkeit 
bei ihm ſtets lebendig ſich erhalten hat. 

Noch in ſeiner letzten Krankheit gedachte er mit großer 
Wärme ſeines juriſtiſchen Lehrers, des ehemaligen Hofraths 
Dr. Stübel, „der ihm viel gelehrt, aber,“ was er weit höher an⸗ 
ſchlug, „viel Anregung gegeben habe;“ und meinte in den Ge— 
ſichtszügen ſeines Enkels, der einige Zeit als Privatſekretär ihm 
treulich diente, das freundliche Bild ſeines einſtigen Lehrers wieder⸗ 
zufinden. Und wie er oft im Geſpräch der Namen Derer, die 
ihm als Erzieher oder Lehrer einzelner Fächer nahe geſtanden, 
mit Dank gedachte, ſo nahm er auch in den letzten Tagen ſeines 
Lebens, obwohl zu einer Zeit, zu welcher er noch nach Monaten 
rechnen zu dürfen glaubte, in rührender, ſein ganzes Wohlwollen 
in ſich faſſender Weiſe Abſchied von ſeiner nächſten Umgebung, 
dankend ihnen für ihre Treue die Hand reichend; und ſelbſt 
ſeinem Lieblingshunde Rappo gegenüber, den er ſtets um ſich 
hatte und der auch während der Krankheit des Königs nicht leicht 
von dem Bette wich, äußerte er lächelnd: „nun werde ich wohl 
eher ſterben als du“ Es wird dies nur angeführt, um zu zeigen, 
wie ſein ganzes Herz von Wohlwollen erfüllt war, und wie ſich 
auch bei dem vielfach geprüften Herrn eine gewiſſe Heiterkeit, eine 
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poetifche Naivetät erhalten hatte, die feinem ganzen Weſen jenen 
unwiderſtehlichen Ausdruck verlieh, der ſeine Freunde begeiſterte 
und ſelbſt ſeine Gegner gewann. 

Daß ein Mann von ſolchem Geiſt und ſolchem Gemüth 
auch lebendiges Intereſſe für Natur und Kunſt haben mußte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Für die Schönheit der Natur, zumal 
für die Erhabenheit der Gebirgswelt hatte der König einen über⸗ 
aus empfänglichen Sinn, darin, wenn auch nicht in ſo umfaſſender 
Weiſe, ſeinem verewigten Bruder ähnlich. 

In der erſt kürzlich erſchienenen kleinen Schrift: „Les Barons 
de Forell“ wird mehrfach der Aeußerungen gedacht, aus denen 
die Sehnſucht des Prinzen, „einmal das ſchöne Land der Berge 
und der Freiheit wiederſehen zu können“, hervorgeht, und die 
Schilderung der Naturſchönheiten in ſeinen Briefen aus Italien 
zeigen deutlich, wie eine ſchöne Natur ihn aufheiterte und wie 
innig und gern er ſich des Geſehenen erinnerte. Mit wahrer 
Freude gedenke ich noch einer im letztvergangenen Jahre von Ems 
aus unternommenen Spazierfahrt nach dem reizenden Schloß 
Stolzenfels, wo der König in Erinnerung an die ſchönen Tage, 
welche er dort verlebt hatte, ſeiner Umgebung mit großer Lebendig⸗ 
keit nicht nur die Herrlichkeit der Umgegend ſchilderte, ſondern 
auch jeden Platz in Schloß und Garten, wo er geleſen, gear⸗ 
beitet, ſich unterhalten und der bezaubernden Ausſicht gefreut 
hatte, zeigte; und wie leidend war er doch ſchon damals, wenn 
auch zuweilen noch ſein ſchönes mildes Auge wie ehedem freund⸗ 
lich die Welt und die Menſchen anſchaute! Aber nicht blos für 
die Natur, auch für die Kunſt hatte er ein lebendiges Intereſſe, 
richtigen Blick und klares Urtheil. Selbſt in der Muſik, mit 
der er ſich am wenigſten beſchäftigte, zeigte er mindeſtens ein 
feines, richtiges Gefühl, wenn er auch nicht vermochte, es künſt⸗ 
leriſch zu begründen. Entſchieden zuwider war ihm auch hier 
das Virtuoſenthum; wogegen er für ernſte Muſik, insbeſondere 
Kirchenmuſik viel Intereſſe zeigte und auch in der Erinnerung 
noch des tiefen Eindruckes gedachte, den das Spiel Mendelsſohn's 
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auf ihn gemacht, „der Geiſt und Herz mit feinen Fingern, wie 
mit ſeinem glänzenden Auge beim Spiele, ergriffen und gerührt 
habe.“ 

Seiner ganzen Art nach liebte er nicht die Exklamationen 
wirklicher oder ſogenannter Kunſtverſtändiger beim Anſchauen 
von Kunſtwerken, ſondern das ſtille Beſchauen und Inſichauf⸗ 
nehmen; und damit ſtimmen auch die Aeußerungen überein, die 
man in ſeinen italieniſchen Briefen über einzelne Gegenſtände 
findet, z. B. über die Kreuzabnahme von R. Marconi: „ich 
mußte dreimal darauf zurückkommen und bin mit Schmerzen 
von ihm geſchieden!“ Oder wenn er beim Anſchauen der Mag⸗ 
dalena von Tizian ſagt: „ſo tief und rein hat wohl Niemand 
den Schmerz und die Reue dargeſtellt“. Oder, wenn er einen 
Vergleich zwiſchen Trieſt und Venedig anſtellend ſagt: „Trieſt 
iſt Gegenwart ohne Erinnerung; in Venedig, das ſeinem un⸗ 
vermeidlichen Verfall entgegengeht, iſt Erinnerung und Verfall.“ 
Oder, wenn er bei einem Beſuche der Villa Ludoviſi eine Gruppe 
ſchildert: einen barbariſchen Häuptling darſtellend, der, von den 
Römern beſiegt, ſeine Frau getödtet hat und dann ſich ſelbſt den 
Dolch in die Bruſt ſtößt: 

„Schon dieſer Gegenſtand hat für mich das hohe, tragiſche 
Intereſſe, welches mir alle die Männer einflößen, welche im 
Kampfe gegen das allzermalmende Rom unterlagen. Kräftig und 
unerſchrocken tritt er hervor, noch ungeſchwächt durch die friſche 
Wunde, mit dem Ausdruck, der zu ſagen ſcheint: Ich bin den⸗ 
noch frei!“ 

Oder endlich, wenn er nach Betrachtung der Ludoviſi'ſchen 
Juno ſagt: „es iſt eine bloße Büſte, aber der Idee der Gattin 
des Zeus entſprechend. Es iſt viel Hoheit und doch Schönheit 
in dem Kopf, ſo daß man denken kann, wie ungeachtet der vielen 
Liebſchaften, nur dieſe dem Vater der Götter und Menſchen 
als Gattin recht war.“ Es läßt ſich aus jenen Briefen, denen 
ein künftiger Biograph die größte Aufmerkſamkeit wird zuzuwenden 
haben, noch eine Menge geiſtvoller Auffaſſungen, befonders auch 
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über den Eindruck anführen, den Rom mit feinen gewaltigen 
Erinnerungen auf ihn machte; allein ich habe mich hier zu be⸗ 
ſchränken und nur noch mitzutheilen, was er ſelbſt mit wenigen 
Worten über den Eindruck ſagt, den Italien bezüglich der Kunſt 
auf ihn gemacht: „Hier,“ ſagt er, „in Italien, beſonders auch in 
Florenz, tritt mir überall die Kunſt, mit dem Leben verwebt, das 
Leben ſchmückend und erhebend, nicht in Kunſtſammlungen gebannt, 
entgegen.“ Gemälde religiöſen Inhaltes, oder Kunſtgegenſtände, 
die Verbindung hatten mit dem klaſſiſchen Alterthume, oder Denk⸗ 
mäler der Vorzeit, in denen er mit Recht gleichſam eine lebendige 
Geſchichte erblickte, erregten offenbar in ihm das lebendigſte 
Intereſſe. ö 

Es iſt bekannt, wie er lange Jahre hindurch der Lerter des 
ſeit 1824 beſtehenden Sächſiſchen Alterthums⸗Vereins war; wie 
man ihn gewiſſermaßen als Mitbegründer des Nürnberger 
National⸗Muſeums betrachten muß, wenn man den Bericht über 
die Verſammlung Deutſcher Geſchichts⸗ und Alterthumsforſcher 
vom 16—19. Auguſt 1852 und feine dabei gehaltenen Reden“) 
lieſt, und wie er als Regent keine Gelegenheit vorüberließ, dieſe 
Vereine durch Wort und That zu unterſtützen, für Konſervirung 
der Alterthümer zu ſorgen und die Kunſt zu fördern; die Be⸗ 
rufung ausgezeichneter Männer, die Herſtellung guter Ateliers, 
die Beförderung aller Einrichtungen, die dazu mittelbar oder un⸗ 
mittelbar dienten, den Künſtlern Beſchäftigung zu geben, ſind 
davon Zeuge. Er führte treu das aus, was er ſchon als Mit⸗ 
glied der erſten Kammer 1834 ausgeſprochen hatte: „Es iſt ein 
allgemeiner Erfahrungsſatz, daß die Kunſt blüht, wo ſie benutzt 
und beſchäftigt wird; das zeigt das Beiſpiel Bayerns, der Rhein⸗ 
gegend und ſelbſt der Erfolg des Sächſiſchen Kunſtvereins. Deß⸗ 
halb will auch ich die Künſte in Sachſen beſchäftigt wiſſen und 
zwar auch bei größeren, öffentlichen Werken“ u. ſ. w., und man 
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kann wohl jagen, daß er noch den Erfolg ſeiner deßfallſigen Be⸗ 
ſtrebungen erlebt hat. 

Doch ich würde fürchten müſſen, Ihre Geduld zu mißbrauchen, 
wollte ich in ſolchen und ähnlichen Mittheilungen fortfahren, 
wenn ſie auch vielleicht geeignet ſein könnten, das liebenswürdige 
Bild des Königs zu vervollſtändigen, das jeder von uns in ſeinem 
Herzen trägt. 

Wie ſein ganzes Weſen erfüllt war von echter Frömmigkeit 
und von dem edelſten Streben nach Wahrheit in allen Dingen, 
wie ſich ſeine Treue und ſein ſtrenges Rechtsgefühl auch in den 
ſchwerſten Zeiten bewährt hat, ſo zeigt ſich dies auch im Kleinſten; 
daher litt er z. B. niemals den Ankauf von Nachdrucken und er⸗ 
laubte einem Photographen, der von den prachtvollen Original⸗ 
Kompoſitionen zu Dante's göttlicher Komödie Nachbildungen zu 
machen wünſchte, dies nur unter der ausdrücklichen Bedingung, 
daß — obwohl er, der König, Eigenthümer war — für jede 
Nachbildung von dem Autor des betreffenden Kunſtblattes die 
Bewilligung zuvor eingeholt würde. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, meine hochgeehrten Herren, 
Ihnen hier die letzten Wochen, Tage und Stunden des theuren 
Entſchlafenen zu ſchildern; ſie enthalten viel Erhebendes und 
Wehmüthiges, und wenn man ſich erinnert, daß er, dem nahen 
Tod bei vollem Bewußtſein in's Auge ſchauend, von ſeiner nächſten 
Umgebung Abſchied genommen, ſich nach empfangener letzter 
Oelung die Stelle aus dem Briefe des Jakobus, auf die man 
das Sakrament der letzten Oelung ſtützt, ſpäter verſchiedene 
lateiniſche Kirchen⸗Hymnen, namentlich das „Stabat Mater“ und 
„Dies irae“ vorleſen ließ, und die mit Mühe vollbrachte Unter⸗ 
zeichnung eines Dekrets, durch welches ein Arzt, der ihm beſonders 
während der furchtbaren Nächte tröſtend durch Vorleſen u. dgl. 
beigeſtanden hatte, zum Hofrath ernannt ward, ſein unbegrenztes 
Wohlwollen, ſowie die mit zitternder Hand beeilte Vollziehung 
zweier für die verſammelten Stände beſtimmten Dekrete ſeine 
Sorge für's Land bezeugt hatte, ſo liegt ſchon in dieſen wenigen 
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Andeutungen das Bild einer edlen Seele, die mit Dank gegen 
Gott und Wohlwollen gegen die Menſchen ſich vom Irdiſchen 
losreißt. 

Mit den poetiſchen Worten, mit denen einſt der Verewigte 
das Exemplar der Divina Commedia ſchmückte, welches er ſeinem 
Sohne, unſerm erhabenen König, übergab, möchte ich ſchließen: 


„Wenn meine letzte Stunde längſt geſchlagen, 
Und dann Dein Blick auf meine Gabe fällt, 
Gedenke, daß, was dieſe Blätter tragen, 
Gar manche Lebensſtunde mir erhellt. 


Du wirſt zum Mann, zum Fürſten Du erblühen, 
Dem Ziel nachringend, das ein Gott Dir weiſt, 
O möge dann bei Lockungen und Mühen! 
Dein Geiſt ſich kräftigen an Dante's Geiſt. 


Daß bei des Schlechten Anblick heiß entlod're 
In heiliger Entrüſtung Dein Gemüth, 
Den Lohn, der ihm gebührt, dem Edlen fod're, 
Wenn es Dein Blick von Neid getreten fieht; 


Daß Wille Dir und Thatkraft nimmer laſſe, 
Was Du als gut, was Du als recht erkannt, 
Ob auch die Luſt Dich lockt, die Welt Dich haſſe, 
Nie feig dem Werk entziehend Deine Hand; 


Daß ſich Dein Herz, wie hoch es immer ſchlage, 
In Demuth beuge vor des Höchſten Macht, 
Und fromme Sehnſucht Dich zum Himmel trage: 
Zur Klarheit ringend aus der Erdennacht; 


Daß truglos in der Kirche heil'gem Dome 
Dir leuchte ſtets der Offenbarung Licht, 
Und in der Weltgeſchichte ew'gem Strome 
Verkündiget Dir ſei das Weltgericht; 


＋ 


Denn aus des Paradieſes Regionen 
Reicht rettend uns der Edlen Schaar die Hand, 
Zeigt Erdenpilgern die errung'nen Kronen 
Und führt ſie fiegreich ein in's beſſ're Land.“ 
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Möge Gottes Segen unſern theuren König Albert, von dem 
wir wiſſen, daß er mit jugendlicher Friſche die Bahnen ſeines 
verewigten Vaters wandelt und mit ſicherm Feldherrnblick den 
Ernſt der Zeit und die Schwierigkeit des Regentenberufs über⸗ 
ſchaut, begleiten bis an's Ende ſeiner Tage! 


Beilagen. 


1. 


Beredtes Zeugniß von der hohen Achtung des Königs vor 
der „lieben Univerſität“ geben die nachfolgenden Worte, welche 
er als Prinz bei Gelegenheit der Uebergabe des Leipziger Auguſte⸗ 
ums an die Univerſität am 3. Auguſt 1836 an die Feſtverſamm⸗ 
lung gerichtet hat, und die — auch ſchon um der großen Pietät 
willen, die in ihnen gegen den ehrwürdigen Oheim, Friedrich 
Auguſt den Gerechten, ſich ausſpricht — hier in Erinnerung ge⸗ 
bracht zu werden, wohl verdienen: 

„Beauftragt in dem Namen der zur Errichtung des Auguſte⸗ 
ums niedergeſetzten Kommiſſion, das Gebäude, welches uns ge- 
genwärtig umſchließt, der Hochſchule Leipzigs, deren Zwecke es 
gewidmet iſt, zu übergeben, glaube ich mich verpflichtet, in dieſer 
feierlichen Stunde mit wenigen Worten an die doppelte Bedeu⸗ 
tung des ſchön vollendeten Werkes zu erinnern; denn einem Janus⸗ 
kopfe gleich deutet es einer Seits auf die Vergangenheit hin, 
gehört es anderer Seits der fernſten Zukunft des Vaterlandes an. 

Schon die Aufſchrift über ſeinem Thore, ſchon der Name 
Auguſteum mahnt uns an den verewigten Fürſten, der über ein 
halbes Jahrhundert ſegensreich über Sachſens Gauen herrſchte, 
mahnt uns an die Feier des heutigen Tages, die ſelbſt in der 
Zeit der bittern Trennung aller äußeren Hemmungen ohnerachtet 
in jedem Orte des Vaterlandes mit gerührtem Herzen begangen 
wurde. Und welcher Sachſe könnte unbewegt bleiben beim An⸗ 
blicke der Bildſäule des unvergeßlichen Friedrich Auguſt's, die in 
dieſen Hallen aufgeſtellt iſt, wie ſie dereinſt auf erhöhter Stelle 
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in der Hauptſtadt des Landes aus dauerhaftem Stoffe prangen 
ſoll, ein Denkmal der Liebe und Dankbarkeit ſeiner Getreuen. 
Hier wie dort werden einſt das Bild des ehrwürdigen Fürſten 
die Sinnbilder jener Tugenden umgeben, die ſein Leben mit 
himmliſchem Glanze ſchmückten, der Gerechtigkeit, der Milde, der 
Frömmigkeit und der Weisheit. Denn war Er es nicht, dem 
ſchon die Mitwelt den ſeltenen Zunamen des Gerechten gab, weil 
Gerechtigkeit der Leitſtern ſeines Handelns, die unerſchütterliche 
Grundlage ſeiner Politik war! War er es nicht, deſſen milde 
Hand ſchon in den erſten Regierungsjahren die blutigen Spuren 
der Vorzeit vertilgte und ein ſchöneres Morgenroth der Humani⸗ 
tät herbeiführte? der die Wunden des Landes, die ihm ein ſie⸗ 
benjähriger Kampf geſchlagen hatte, mit väterlicher Sorgfalt heilte 
und das mühſame Werk mit Gottvertrauen ſelbſt da von neuem 
begann, als am Abende ſeines Lebens die Stürme der Zeiten 
die Weisheit ſeiner Jugend beinahe vernichtet hatten. 

Und was ſoll ich von jener echten, ungeheuchelten Frömmigkeit 
ſagen, die ſein ganzes Leben und Wirken ſegnend durchdrang, die 
ihm jene zarte Gewiſſenhaftigkeit gab, die nur ein tiefgewurzelter 
chriſtlicher Sinn hervorzurufen und zu bewahren vermag. Sie, 
die Himmliſche, begleitete ihn durch alle Wechſelfälle des Lebens 
und umkränzte ſein Haupt in der Stunde ſchwerer Prüfung mit 
der Strahlenkrone eines Heiligen. 

Und ſeine Regentenweisheit, war ſie es nicht, die unter dem 
zerſtörenden Hauche des Jahrhunderts, unter den dringenden An⸗ 
forderungen eines übermüthigen Bundesgenoſſen deutſche Sitte 
und deutſche Verfaſſung dem Vaterlande erhielt, auf deren Bo- 
den allein die wohlthätige Umgeſtaltung der neueſten Zeit freudig 
und ſicher gedeihen konnte? Denn nur aus den noch lebendigen 
Wurzeln der Vergangenheit kann die Zukunft kräftig erblühen. 
Wehe dem Volke, das mit ſeiner Vorzeit gebrochen hat; es hat 
auch keine Nachwelt zu erwarten. 

Und ſo komme ich denn wie von ſelbſt zu der zweiten eben 
dieſer Zukunft angehörigen Bedeutung des ſchönen Werkes, zu 


der Beſtimmung, die ihm fein edler Stifter, als einem Heilig⸗ 
thume der Wiſſenſchaft, als einer Pflanzſchule künftiger Geſchlech— 
ter, gegeben hat. g 

Hier ſoll der angehende Verkündiger des göttlichen Wortes in 
ſeine Geheimniſſe eingeweiht werden, der künftige Ausleger des Geſetzes 
in den tiefen Sinn deſſelben eindringen lernen; hier ſoll der künf⸗ 
tige Pfleger der leidenden Menſchheit mit der Erfahrung der 
Jahrhunderte ausgerüſtet werden. Aber auch um ſein ſelbſt 
willen wird hier das heilige Licht der Wiſſenſchaft erhalten und 
gepflegt werden. Hier werden ſich dem Forſcher im Reiche der 
Natur die Geheimniſſe des göttlichen Willens, dem Forſcher in 
den Hallen der Geſchichte die dunkeln Räume der Vorzeit eröff⸗ 
nen. Hier wird ſie, die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, von 
Klarheit zu Klarheit emporringen und ſtreben in die Regionen 
des ewigen Lichts. 

Doch Er, der Gründer dieſer herrlichen Stiftung — Anton 
der Gütige — weilt auch nicht mehr unter den Lebenden; die 
Wohnungen der Seligen haben ihn aufs Neue vereint mit dem 
vorausgegangenen Bruder, deſſen Andenken ihm ſtets heilig und 
unvergeßlich war. 

So möge denn das verklärte Brüderpaar ſegnend auf dieſe 
Stunde herabblicken; damit von dieſer Stätte nur fortan Wahr⸗ 
heit, Frömmigkeit, Pflichttreue und Anhänglichkeit an König und 
Vaterland auf das Volk, das ſie Beide beherrſchten, in reichen 
Strömen ſich ergieße; ja auch noch über Sachſens Grenze hin fort 
und fort von hier aus das Licht der Wiſſenſchaft ſeine Strahlen 
verbreite und dies kleine Land, wie früher, ſo auch künftig, ein 
Glanzpunkt verbleibe in der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen 
Geſchlechts. 

Mit dieſer frohen Hoffnung übergebe ich das Auguſteum in 
die Hände der Leipziger Univerſität. 

(Abgedr. in F. Ch. A. Haſſe's Schrift „Das Auguſteum und deſſen 

Uebergabe an die Univerſität Leipzig 1836. S. 39—41.) 
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2. 


Ueber vergleichende Sprachkunde und die enge Verbindung 
der Indogermaniſchen Sprachen untereinander. 
1842. 


Sowie überhaupt der wunderbare Bau der Sprache, dieſer 
Blüthe aus dem Stamme der Menſchheit, ein anziehender Ge⸗ 
genſtand des Studiums iſt, ſo insbeſondere die Verwandtſchaft 
der verſchiedenen Sprachen untereinander. Sie läßt uns einen 
Blick in das innere Treiben des Menſchengeiſtes in verſchiedenen 
Zeiten und Ländern thun und wirft oft ein Licht auf Perioden 
der Geſchichte unſeres Geſchlechts, wo uns jede urkundliche Quelle, 
ja ſelbſt die vielzüngige Sage im Stiche läßt. Sie deutet end⸗ 
lich, wie mir ſcheint, bei tieferem Eindringen mit immer zu⸗ 
nehmender Klarheit auf die urſprüngliche Einheit der Menſchheit 
und die Wahrheit des bibliſchen Berichtes. 

Schon lange her iſt es darum, daß einzelne Gelehrte ihren 
Scharfſinn in dem Auffinden von Aehnlichkeiten zwiſchen den 
Worten der verſchiedenen Sprachen verſuchten. Solche Zuſammen⸗ 
ſtellungen auf's Gerathewohl aufgeraffter, miteinander nach viel- 
leicht ganz zufälligem Gleichklange verglichener Worte konnte un⸗ 
möglich zu einem befriedigenden Reſultate führen. Erſt der 
neueren Zeit, insbeſondere den Forſchungen eines Humboldt, Bopp 
und Anderer mehr war es vorbehalten, die vergleichende Sprach: 
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kunde auf einen wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu erheben, wozu 
namentlich die erlangte Kenntniß einer großen Anzahl uns bis 
dahin ganz verſchloſſener Sprachen das Meiſte beitrug. 

Dieſe ausgebreitetere und gründlichere Sprachkenntniß ließ 
die Geſetze näher erkennen, nach denen im Fortgange der Sprachen 
von Volk zu Volk und von Jahrhundert zu Jahrhundert die Ver⸗ 
minderung der Laute einerſeits und der Wortbedeutung 
andererſeits erfolgt, und, indem hierdurch manche ſcheinbare Ver⸗ 
wandtſchaft als blos zufällige Lautähnlichkeit ſich darſtellte, ward 
manche wahre Verwandtſchaft aufgefunden, die man auf den 
erſten Blick nicht ahnen würde. Man lernte nämlich zuerſt die 
Stammſilben des Wortes von ihren grammatiſchen Vor⸗ und 
Nach⸗Silben ſcheiden; man erkannte, daß, wenigſtens in den 
meiſten Sprachen, die Vokale mehr beweglicher Natur ſind als 
die Konſonanten; man ward endlich darauf aufmerkſam, daß die 
Konſonanten derſelben Klaſſe (3. B. die Kehllaute k, g, h, die 
Lippenlaute b, p, f) häufig ineinander übergehen, ja daß in ge⸗ 
wiſſen Sprachen gewiſſe Buchſtaben konſtant in andere ſich ver⸗ 
wandeln. So wird das win den Romaniſchen Sprachen häufig 
in g verwandelt, z. B. Vascons in Gascons, Walther in Gauthier; 
fo ſteht im Böhmiſchen überall h, wo im Polniſchen g fteht, 
z. B. poln. gröd = böhm. hrad, das Schloß, — poln. gora = 
böhm. hora, der Berg. Nächſtdem zeigen auch die in verſchie⸗ 
denen Sprachen nachzuweiſenden Mittelglieder, daß ſcheinbar ganz 
verſchieden lautende Worte doch eines und deſſelben Urſprungs 
find, Wer würde z. B. zwiſchen dem Sanskritworte aham und 
dem Engliſchen J nach dem bloßen Klange eine Verwandtſchaft 
ahnen, und doch wird eine ſolche außer allem Zweifel geſetzt, 
wenn man die Reihenfolge von aham ego, goth. ik und J verfolgt. 
Eine gleiche Bewandtniß hates mit Verminderung der Wortbedeutung. 

Auf eine wichtige Erwägung hat übrigens noch das tiefere 
Sprachſtudium geführt. Jede Sprache beſteht aus einem doppel⸗ 
ten Element, 1) dem Wortvorrathe, zu Bezeichnung der Be⸗ 
griffe (lexikaliſches Element), 2) den Mitteln, deren ſich die Sprache 
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bedient, um die Verhältniſſe der Begriffe untereinander auszu⸗ 
drücken (grammatiſches Element). Zu dieſem Zwecke wenden die 
Sprachen folgende drei Mittel an: a) die Veränderung des 
Wortes durch innere Umgeſtaltung oder Anhäufung von Vor⸗ 
und Nach⸗Silben (Abbeugung); b) die Einſchiebung von 
Worten welche keinen ſelbſtändigen Sinn haben (Partikeln); c) 
die Stell ung des Wortes im Satze. 

Wie nun keine Sprache eines dieſer Mittel ausſchließlich 
gebraucht, ſo waltet doch bald das eine, bald das andere mehr 
vor. Das Chineſiſche z. B. ſoll durch Partikeln und hauptſäch⸗ 
lich durch die Stellung der Worte ohne alle Abbeugung den Zweck 
erreichen. In den Sprachen der Südſee ſcheint die Partikelbil⸗ 
dung vorzuwalten, indeß bei den Indogermaniſchen Sprachen, na⸗ 
mentlich bei der älteſten unter ihnen, dem Sanskrit, bei dem Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen die Wortveränderung vorwaltet. So wie man 
nun jene beiden Elemente gleichſam mit Stoff und Form der Sprache 
vergleichen kann, jo könnte man fie auch gewiſſermaßen das Feſte 
und Flüſſige oder das bewegliche und unbewegliche Element 
derſelben nennen. Fremde Worte nimmt nämlich ein Volk, das 
mit einem andern in Berührung kommt, mit der größten Leichtig⸗ 
keit auf; es pflegt ſie aber dann auf ſeine Weiſe umzuformen 
und unter ſeine grammatiſchen Geſetze zu beugen. Daß aber eine 
Sprache fremde grammatiſche Elemente aufgenommen habe, 
davon iſt mir in der That kein Beiſpiel bekannt. Hat doch ſelbſt 
das mit franzöſiſchen Worten ſo reich dotirte Engliſche in den 
wenigen ihm verbliebenen grammatiſchen Formen lediglich das 
Deutſche Element und hiermit den germaniſchen Charakter der 
Sprache und des Volkes beibehalten. Hierdurch dürfte ſich für 
die vergleichende Sprachkunde der wichtige Satz ergeben, daß es 
bei Prüfung der Verwandtſchaft der Sprachen weniger auf die 
Aehnlichkeit der Worte als des grammatiſchen Elementes ankommt. 

Dieſe Wahrnehmungen haben bereits zu mancherlei wichtigen 
Reſultaten geführt. Ein weites Feld bleibt indeſſen noch unan⸗ 
gebaut, über das uns erſt die Zukunft nähere Auffchlüffe ver⸗ 
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ſpricht. Eine Thatſache ſcheint mir jedoch bis zur Evidenz durch 
die bisherigen Forſchungen ans Licht geſtellt zu ſein: es iſt dies 
die innige Verwandtſchaft der verſchiedenen Sprachen 
des Indogermaniſchen Sprachſtammes untereinan⸗ 
der. Dieſe Behauptung auf eine möglichſt kurze und einleuch⸗ 
tende Art meinen Zuhörern zu beweiſen, iſt der Zweck des gegen⸗ 
wärtigen Vortrags. Ehe ich aber in dieſe Deduktion eingehe, 
wird es nöthig ſein, einige einleitende Worte vorauszuſchicken. 
Ein Sprachſtamm iſt ein Komplex von Sprachen, von denen 
man anzunehmen berechtigt iſt, daß ſie alle von einer Urſprache 
abſtammen, alſo untereinander gleichſam in auf- und abſteigender 
oder in der Seitenlinie in näherem oder entfernterem Grade ver⸗ 
wandt ſind. Man könnte von ſolch' einem Sprachſtamme ein 
vollkommenes Geſchlechtsregiſter entwerfen, welches indeſſen noch 
immer manche Lücken darbieten würde — wie der Stammbaum 
vieler edlen Geſchlechter. Zuweilen iſt die Abſtammung einer 
Sprache von der andern ſchon hiſtoriſch nachzuweiſen, wie z. B. 
die der Romaniſchen Sprachen aus dem Latein, obgleich der 
Moment der Entſtehung der Sprache ſelbſt, wie manche andere 
geheimnißvolle Metamorphoſe in der Natur, ſich den Blicken des 
Forſchers zu entziehen ſcheint. Oefters jedoch muß man aus der 
Natur der Sprachen ſelbſt auf die Art ihrer Verwandtſchaft 
ſchließen. Sprachen, welche gleichſam nur Seitenverwandte unter⸗ 
einander ſind, werden ſtets gewiſſe weſentliche Elemente gemein 
haben, in anderen aber voneinander abweichen. Eine Sprache 
aber, in welcher alle dieſe Elemente ſich vereint finden, wird 
gewiß mit gutem Grunde als die gemeinſchaftliche Mutter der⸗ 
ſelben angeſehen werden können. Der Indogermaniſche oder 
beſſer Indoeuropäiſche Sprachſtamm umfaßt einige Aſiatiſche und 
ſämmtliche Europäiſche Sprachen mit Ausnahme des Baskiſchen, 
Türkiſchen, Ungariſchen und, ſoviel ich weiß, der Finniſchen 
Sprachen. Unter den Sprachen Aſiens gehören ihm vorzüglich 
die beiden merkwürdigen heiligen Sprachen der Inder und Perſer, 
das Sanskrit und Zend, die Sprachen des Zendaveſta und Maha⸗ 
bharata an. Nach Bopp's Meinung ſtehen ſie untereinander in 


40 


dem Verhältniſſe von Schweſterſprachen und find verſchiedene 
Kinder eines alten verloren gegangenen Idioms. Außerdem wer⸗ 
den noch einige Töchter des Sanskrit, als das Prakrit und Hin⸗ 
doſtani, hierher gerechnet, von denen ich jedoch, ſowie von dem 
Zend, keine weitere Notiz nehmen kann, da ich hier in ein mir 
gänzlich unbekanntes Gebiet gerathen würde. 

Die Europäiſchen Sprachen zerfallen in fünf große Sprach⸗ 
familien, die jede wieder aus mehren untereinander in verſchie⸗ 
dener Weiſe verwandten Sprachen beſtehen, und zwar in 

1) die Griechiſche Sprache (Alt⸗ und Neugriechiſch); 5 

2) die Romaniſche Sprache (das Latein mit ſeinen Töchtern 
Italieniſch, Franzöſiſch, Spaniſch, Portugieſiſch, Wal⸗ 
lachiſch u. ſ. w.); 

3) die Germaniſchen Sprachen (das Gothiſche, Alt⸗ und 
Mittelhochdeutſche, Neuhochdeutſche, Niederdeutſche, die 
Skandinaviſchen Sprachen und das Engliſche); 

4) die Slaviſchen Sprachen, mit allen ihren zahlreichen 
Mundarten und das Litthauiſche (Lettiſche); 

5) die Celtiſchen Sprachen, welche nicht weit verbreitete Familie 
ſich nur noch auf die ſpärlichen Ueberreſte im Bas⸗Breton, 
Welſh, Hochſchottiſchen und Iriſchen beſchränkt. 

Dieſe Sprachfamilien ſelbſt ſcheinen nun gleichſam als Sprach⸗ 

einheiten einer höheren Ordnung ſämmtlich in dem Verhältniſſe 
der Abſtammung zum Sanskrit zu ſtehen, wobei ich dahin geſtellt 
ſein laſſen will, ob ſie, wie Bopp meint, auch hier und da aus 
einem ältern Urborn geſchöpft haben. Um die Verwandtſchaft 
aller dieſer Sprachen untereinander, ſowie ihre Abſtammung vom 
Sanskrit darzuthun, ſollte ich nun nach Obigem mich zunächſt an 
die Abbeugungen halten. Es würde aber ſolches ein tieferes Ein⸗ 
gehen in die Sprachlehre verlangen, als der Zweck und die Aus⸗ 
dehnung dieſes Vortrags geſtattet. Auchdas Gebiet der eigent⸗ 
lichen Partikeln würde mannigfache Schwierigkeiten darbieten, 
und es verläßt mich auf demſelben mein beſter Führer Bopp, 
deſſen vergleichende Grammatik bis jetzt nur bis zum Zeitwort 
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geht. Es giebt jedoch eine Klaſſe von Worten, die zwiſchen den 
eigentlichen Begriffsworten und den Partikeln gleichſam in der 
Mitte ſtehen. Es ſind dies ſolche, welche abſtrakte Begriffe und 
reine Formen des Denkens bezeichnen. Dieſelben ſtehen dem 
grammatiſchen Elemente um vieles näher, bilden mit demſelben 
den eigentlichen Kern, den unbeweglichen Theil der Sprache und 
ſind gerade in den Indogermaniſchen Sprachen ganz geeignet, die 
aufgeſtellte Behauptung deutlich zu machen. Ich wähle zu dieſem 
Behufe a) das Zeitwort „ſein“, b) die perſönlichen Fürwörter 
erſter und zweiter Perſon. Fürwörter dritter Perſon im eigentlichen 
Sinne beſtehen in den älteſten Sprachen, dem Sanskrit, Latein 
und Griechiſchen nicht. In den neueren Sprachen entſtanden ſie 
aus der Korruption früherer Demonſtrativen. Sie ſind auch 
keineswegs ein ſo natürliches Bedürfniß der Sprache, als die der 
beiden anderen Perſonen. Ich und Du bezeichnen einen beſtimm⸗ 
ten Begriff in dem Momente ihres Gebrauches. Er kann ſtets 
jede beliebige Perſon bezeichnen und daher ftatt deſſen Eduard, 
Hans, Cajus oder Dieſer oder Jener geſetzt werden. c) Die 
Zahlwörter von 1 — 10. Ich werde hierbei ſtets zunächſt von 
dem Deutſchen als dem Bekannteſten ausgehen. 


A. Das Beitwort „fein“. 


Die Konjugation deſſelben bietet im Deutſchen eine dreifache 
Wurzel dar. Die erſte finden wir in den Formen „bin“ und 
„bist. Ihr charakteriſtiſches Zeichen iſt der Lippenlaut „b“, 
den wir in der ganzen Konjugation nicht wieder finden. Die 
zweite, deren Charakter ein „ſ“, bald mit, bald ohne vorhergehen⸗ 
dem Vokal iſt, finden wir in „iſt, ſind, ſeid, ſein, ſei“. 
Die übrigen Formen „war, geweſen“ gehören einer Wurzel 
an, deren Charakter „ws“ oder „wr“ zu ſein ſcheint: wobei zu 
bemerken iſt, daß „r“ und „ſ“ häufig verwechſelt werden, wie 
ſchon die Vergleichung von unſerem „war“ und dem Engliſchen 
„was“ ergiebt und noch deutlicher aus dem Sanskrit erhellt, wo 
„5s“ unter gewiſſen Verhältniſſen konſtant in „r“ verwandelt 
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wird. Die nämlichen drei Wurzeln finden wir im Englifchen 
be, is und was In den Slaviſchen Sprachen dagegen finden 
wir nur zwei dieſer Wurzeln, b und s, und zwar die erſtere 
im Infinitiv byti (Böhmiſch), byé (Polniſch), im Partieip Prä⸗ 
teriti byl, dem Konjunktiv bych, dem Futurum budu im (Böhmi⸗ 
ſchen) und bedzie (im Polniſchen); die letztere in dem Präſens 
jsem, jsi, jest, jsme, jste, jsau (Böhmiſch) und jestem, jestes, 
jest, jestesmy, jestescie, sa (Polniſch); wobei im Böhmiſchen der 
Vokal der Vorſilbe zu dem unausgeſprochenen j verkümmert, im 
Polniſchen in der dritten Perſon Pluralis ganz in Wegfall ge- 
bracht iſt. Das nämliche Verhältniß findet in den Romaniſchen 
Sprachen ſtatt. Hier erſcheint die s-Wurzel in sum, es, est, 
sumus, estis, sunt, essem, sim, esse, ebenfalls bald mit, bald 
ohne anlautenden Vokal, — eram, ero, wobei die oben erwähnte 
Verwandlung von „s“ in „r“ zu beachten iſt. Der b⸗FJorm da⸗ 
gegen gehört an fui („je fus“), futurum, indem „f“ ein Lippen⸗ 
laut wie „b“ ift und „fu“ durch das Böhmiſche buditi den 
Uebergang zu den übrigen verwandten Formen findet. Endlich 
heißt auch im Iriſchen biu „ich bin“. Das Griechiſche dagegen 
hat lediglich die Wurzel auf „s“ beibehalten und zwar durchaus 
mit vorgeſchobenem Vokale, welcher ſogar zuweilen das „s“ ver⸗ 
ſchlingt: , el, Zori, 2orov, 20, è re, cd, im Präſens, , 
oda im Imperfekt, 20% % u. |. w. im Futur, , auch ech, 
im Particip. Dagegen finden wir im Sanskrit zwei dieſer drei 
Wurzeln als vollkommen ausgebildete Verba, und zwar as, welches 
gleichfalls die Unregelmäßigkeit hat, ſeinen Anfangsvokal bald ab⸗ 
zuwerfen, bald beizubehalten; und bhü, welches eigentlich „wer⸗ 
den“ bedeutet, aber auch als „ſein“ gebraucht wird. Das Präſens 
von as möge hier wegen ſeiner genauen Aehnlichkeit mit der 
Griechiſchen und Lateiniſchen Konjugation, und zwar mit jener im 
Singular, mit dieſer im Plural, einen Platz finden: 

Singular: asmi, asi, asti; Plural: smas, stha(s), Santi. 

eiui, ed, (£ooı),2ori; sumus, estis, sunt. 
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B. Perſönliche Fürwörter. 


a. Erſte Perſon im Singular. 


Auch hier begegnen wir abermals einer doppelten Form: 
einem Nominative „Ich“, der aus einem Kehllaut und einem an⸗ 
lautenden Vokale beſteht und in den objektiven Kaſus mich und 
mir. Dieſelbe Spaltung zeigt ſich im Lateiniſchen: Nominativ 
ego, objektive Kaſus mei mihi me; im Griechiſchen Nominativ 
eych, objektive Kaſus 2Zuo (wol), Zu: (ud); im Slaviſchen No⸗ 
minativ ja (Böhmiſch), in den objektiven Kaſus mne, mé, mau. 
Das Celtiſche dagegen hat blos die mꝙ-Form beibehalten und fie 
ſelbſt auf den Nominativ ausgedehnt, denn „ich“ heißt in dem⸗ 
ſelben me oder mi. Das Sanskrit enthält nun wieder beide 
Formen, jedoch hier in derſelben Weiſe wie die Europäiſchen 
Sprachen. Der Nominativ heißt nämlich aham und die objektiven 
Kaſus mam ma, maja, mahjam, mama, maji. Dieſe Doppel⸗ 
form ſcheint in dem Weſen der menſchlichen Natur begründet. 
Das Selbſtbewußtſein erwacht nämlich zuerſt in den Eindrücken 
der Außenwelt auf das Ich. Das „Ich“ erſcheint uns daher 
eher als Objekt denn als Subjekt; der Menſch hat eher das Be⸗ 
dürfniß „mich“ als „ich“ zu ſagen. Da nun aber ein Nominativ 
ſeiner Natur nach nicht von einem objektiven Kaſus hergeleitet 
werden kann, ſo mußte derſelbe bei der erſten Perſon faſt noth⸗ 
wendig eine beſondere Wurzel erhalten. Dabei ſcheint die Wurzel 
ah (am iſt nur grammatiſche Endung) vollkommen dem Gefühle 
des Selbſtbewußtſeins zu entſprechen, denn ſie beſteht aus dem 
reinſten Vokale a und einer tief aus der Bruſt kommenden 
Aſpiration. Die älteſten Völker betrachteten aber des Menſchen 
Hauch als ſeine Seele, ſein Ich; daher spiritus wie ves 
Hauch und Geiſt bedeutet. Sehr merkwürdig erſcheint es mir 
hierbei, daß, wie Humboldt in ſeinem Werke über die Kawiſprache 
anführt, die Sprachen der Südſee drei Partikeln enthalten, mai, 
adu und atu, die wenigſtens im Tongiſchen (der Sprache der 
Freundſchaftsinſeln), ungefähr wie unſer „her“ und „hin“, die 
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Richtung nach der redenden, angeredeten und dritten Perſon be⸗ 
zeichnen, jo daß in mai, „her“ die Richtung nach dem Ich als 
Objekt ausdrückend, die w⸗Form der Objektskaſus vom Ich, ſowie 
in adu, „hin“ nach der angeredeten Perſon, der Grundlaut der 
zweiten Perſon Du, tu ꝛc. ſich abſpiegelt. Es ſcheint mir dies 
einer jener Umſtände zu ſein, die uns die Ausſicht auf eine wei⸗ 
tere allgemeine Sprachverwandtſchaft öffnen dürften. 


6. Erſte Perſon im Plural. 

Hier begegnen wir abermals ſchon in unſerer Mutterſprache 
einer doppelten Wurzel; im Nominativ „wir“, und in den ob⸗ 
jektiven Kaſus Akkuſativ und Dativ „uns“ (engl. us). Die Ro⸗ 
maniſche Sprachfamilie hat allein jene zweite Wurzel, die ich 
n⸗Wurzel nennen will, mit einer kleinen Umſtellung in ihrem 
nos und nobis aufgenommen. Die Slaviſchen Sprachen bilden 
den Nominativ Pluralis aus der m-Wurzel des Singularis my, 
die objektiven Kaſus nam, nas, nämi dagegen ebenfalls aus der 
n⸗Wurzel. Einer verſchiedenen Wurzel gehört das Griechiſche 
jueig, ijuũg, jun, jus an. Es könnte zwar ſcheinen, als ob 
hier eine Verwandtſchaft mit der mq-Wurzel des Singulars ſtatt⸗ 
fände; die Vergleichung mit dem Sanskrit wird jedoch beweiſen, 
daß weis wos ꝛc. blos grammatiſche Endungen find, und die 
eigentliche Wurzel in dem Anfangsvokale liegt. Dagegen hat 
ſich die n⸗Wurzel in den Dual vo vav geflüchtet. Wir haben 
alſo hier abermals drei Wurzeln, die w-Wurzel des Germani⸗ 
ſchen Nominativs, die weitverbreitete n-Wurzel und die vokaliſche 
Wurzel. Dieſe drei Wurzeln finden wir aber wiederum auf das 
Ueberraſchendſte im Sanskritpronomen vereinigt. Der Nominativ 
vajam repräſentirt die W⸗Wurzel (wir, engl. we). Die übrigen 
Kaſus: Akkuſ. asmän, Inſtrum. asmäbhis, Dativ asmabhjam, Ablat. 
asmat, Genitiv asmäkam, Lokativ asmäsu gehören der Vokal⸗ 
wurzel an; denn es iſt die darin herrſchende Silbe sma eine all⸗ 
gemeine Form aller Sanskritpronominal⸗Deklinationen, welche 
ſich auch in der griechiſchen Endung weis u. |. w., nur mit Weg⸗ 
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fall des s, wiederfindet. Die Wurzel liegt alſo im Vokale a; 
daß derſelbe aber mit dem Griechiſchen „etymologiſch die gleiche 
Bedeutung habe, erhellt nicht nur aus der beſtändigen Ver⸗ 
wechſelung dieſer Buchſtaben zwiſchen dem Joniſchen und Dori⸗ 
ſchen Dialekte, ſondern noch mehr daraus, daß ſelbſt eine Aeoliſche 
Form dhe für jusig vorhanden iſt. Endlich hat das Sanskrit 
eine Nebenform nas, die als Akkuſativ, Dativ und Genitiv ge⸗ 
braucht wird, und im Dual eine gleiche Nebenform nau. Daß 
dieſe n⸗Form die Mutter der weit verbreiteten n⸗Formen iſt, 
liegt am Tage, und es hat gewiß ihre Einfachheit und daher 
ihre Bequemlichkeit im Gebrauche zu ihrer häufigen und zuletzt 
ausſchließlichen Anwendung geführt. 

Merkwürdig iſt es, wie auch hier die der erſten Perſon 
eigenthümliche Verſchiedenheit zwiſchen dem Nominativ und den 
objektiven Kaſus mindeſtens im Sanskrit und den Germaniſchen 
Sprachen ſich wiederholt; jedoch wird ſie nicht ſo konſequent in 

allen Sprachen durchgeführt, da eben der Begriff „wir“ (ich und 
Andere) nicht mehr ſo rein aus dem Selbſtbewußtſein hervorgeht 
als der Begriff „Ich“. Aus gleichem Grunde iſt es ganz natür⸗ 
lich, daß „wir“ in beinahe allen Sprachen nicht wie ein Plural 
aus „Ich“ gebildet wird. 


y. Singular der zweiten Perſon. 

Dieſe hat ohne Ausnahme die Grundform tu, bei welcher 
nur zuweilen der Vokal zu i geſchwächt wird; auch erſcheint in 
mehren Sprachen in einigen Kaſus eine kürzere neben einer län⸗ 
geren Form. Gothiſch thu (engl. thou) du, thus dir, thuk dich; 
Böhmiſch ty, Akkuſativ tebe, ti, Dativ tobs, ts, Inſtrumentalis 
tebau; Lateiniſch tu, Genitiv tui, Dativ tibi; Celtiſch tu; Sans⸗ 
kritiſch tram, Akkuſativ tram, tvä, Inſtrumentalis tvaja, Dativ 
tubhjam oder té, Ablativ tvat, Genitiv tava oder té, Lokativ 
tvaji. 

Einige Schwierigkeiten ſcheint das Griechiſche ou go vol 
o darzubieten, jedoch fie find nur ſcheinbar; denn » iſt oft der 


Stellvertreter des Lateiniſchen u, wie 90 = duo beweift, und 
s wird unter den Griechiſchen Dialekten oft mit t verwechſelt, 
wie in allen Worten, die auf goa endigen, z. B. yAoooa und 
vad, 9440000, und Iahorra, ja es findet ſich auch zum 
Ueberfluſſe beim Homer eine alte Dativform zo’ für go“ in häu⸗ 
figem Gebrauche. 


o. Plural der zweiten Perſon. 

Hier muß man, um die Bedeutung des Neudeutſchen „ihr“ 
und „euch“ zu erfaſſen, auf die ſtammverwandten Sprachen über⸗ 
gehen. Sowie nämlich „eònch“ im Mittelhochdeutſchen „iu“ heißt, 
ſo heißt auch „ihr“ im Gothiſchen „Jus“, welcher Klang ſich auch 
im Engliſchen wiederfindet. Der Grundlaut des Germaniſchen 
Pronomens ſcheint daher „ju“ zu ſein. Dagegen gehört das 
Lateiniſche vos, vobis und das Böhmiſche yy, vam, vas, vämi 
einer anderen Wurzel an. Das Griechiſche vueis, vuiv, ouch, 
vuäs iſt wieder der ju⸗Form verwandt, indem die Endung 
ueıs u. ſ. w., abermals aus dem erwähnten sma ſtammend, der 
Abbeugung angehört, während ein zwiſchen i und u ſtehender 
Laut die Stelle von „ju“ vertritt. Das Sanskrit endlich zeigt 
abermals beide Wurzeln, in den längeren Formen „jäjam, 
jushmän, jushmäbhis, jushmabhjam, jushmat, jushmäkam, jush- 
mäsu die ju⸗Wurzel und in der kürzern Form vas und in vam 
des Dualis die W-Wurzel. | 


C. Die Bahlwörter von 1 bis 10. 


Die Aehnlichkeit des Deutſchen Eins und Lateinifchen unus 
iſt wohl nicht zu verkennen. Dagegen weicht das Sanskritiſche 
eka hier von den übrigen ab. Merkwürdig aber iſt es, daß die 
Ordnungszahl der Einheit faft in allen Indogermaniſchen Spra⸗ 
chen mit der Kardinalzahl nichts gemein hat. Sie heißt Sans⸗ 
kritiſch prathama, Griechiſch rowrog, Lateiniſch primus, Böhmiſch 
prwy (Polniſch pierwszy), alles Worte, die untereinander ver- 
wandt ſind und von der Präpoſition „vor“ pro herzukommen, 


alſo „der Vorderſte“ zu bedeuten ſcheinen. Auch gehört das Eng: 
liſche first, welches in dem Deutſchen „Fürſt“ wieder zu erkennen 
iſt, ganz der eben erwähnten Wortreihe an. 

Die Verwandtſchaft von dvau im Sanskritiſchen, obo im 
Griechiſchen, duo im Lateiniſchen, „zwei“ im Deutſchen ſowohl 
als vom Sanskritiſchen tri trajas, Griechiſchen zoeis, Lateiniſchen 
tres, Böhmiſchen tri und Deutſchen „drei“ iſt nicht zu verkennen. 
Von dieſen beiden Zahlwörtern finden ſich übrigens die deutlich⸗ 
ſten Spuren in den Malayiſchen Sprachen und bis an die In⸗ 
ſeln der Südſee. So heißt „zwei“ Malayiſch dua, in der Sprache 
der Bugis duva, Tahitiſch und Hawaiiſch dua rua und lua, wo⸗ 
bei zu bemerken iſt, daß d, 1 und r in dieſen Sprachen konſtant 
miteinander vertauſcht werden. Drei heißt Javaniſch telo, Neuſee⸗ 
ländiſch todu, Tongiſch tolu und Hawaiiſch kolu, wo der Haupttypus 
t, r (welches letztere auch in anderen Sprachen mit! verwechſelt 
wird) unverkennbar ſein dürfte; die Verwechſelung von t mit k 
iſt dem Hawaiiſchen eigenthümlich. Das Sanskritwort tschatvaras 
(4), welches mehre Kaſus aus der Form tschatur bildet, iſt offen⸗ 
bar wie die Wurzel des Griechiſchen rEooages, rerruges, ſo des 
Lateiniſchen quatuor und des Böhmiſchen Etiki; unſer Deutſches 
„vier“, Engliſches four dagegen ſcheint nur eine Verkürzung dieſer 
Formen zu ſein. 

Bei der Zahl Fünf ſcheint zwar zwiſchen dem Sanskritiſchen 
pantschan und dem Lateiniſchen quinque keine Aehnlichkeit zu ſein, 
verfolgt man aber die Stufenreihe von pantschan über zvre im 
Griechiſchen, pieé im Polnischen und „fünf“ im Deutſchen zu 
quinque, fo wird man kaum an der Verwandtſchaft zweifeln 
können. 

Die Aehnlichkeit von shash im Sanskrit und dem Böhmiſchen 
sest, dem Deutſchen „ſechs“, dem Lateiniſchen sex, dem Griechi⸗ 
ſchen 28, ſowie vom Sanskritiſchen saptan, Lateiniſchen septem, 
Griechiſchen unc, Deutſchen „ſieben“, Böhmiſchen sedm; vom 
Sanskritiſchen ashtan, Deutſchen „acht“, Lateiniſchen octo, Griechi— 
ſchen dorch, Böhmiſchen osm fällt ſofort in die Augen. Bei der 
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Zahl „neun“ find das Sanskritiſche navan, das Lateiniſche novem, 
das Deutſche „neun“ unleugbar gleicher Abkunft, ſowie, wenn auch 
die Verwandtſchaft entfernter ſcheint, des Griechiſchen 2%; da⸗ 
gegen weicht das Böhmiſche devst (Polniſch daiewieé) hier gänz⸗ 
lich ab. Bei der Zehn endlich iſt abermals die Identität vom 
Sanskritiſchen dagan, Lateiniſchen decem, Griechiſchen 7, Böh⸗ 
miſchen deset und dem Deutſchen „zehn“ über alle Zweifel er⸗ 
haben. 

Die Zahlwörter höherer Ordnung dagegen haben in den 
ſämmtlichen Indogermaniſchen Sprachen keine Aehnlichkeit, nur 
das Sanskritwort gata hundert, iſt noch mit dem Slaviſchen sto 
verwandt. Man könnte hierauf die Hypotheſe gründen, daß die 
Scheidung der Malayiſchen Völker von den Indogermaniſchen in 
eine Zeit fallen müſſe, wo der Menſch noch nicht höher als „drei“ 
gezählt oder mindeſtens von da wieder zu zählen angefangen habe, 
und in der That ſollen ſich bei mehren Völkern der Südſee 
Spuren eines Quaternar⸗Zahlenſyſtems finden. Dagegen müßte 
die Scheidung der Indogermaniſchen Völker erſt nach Begründung 
des Decimalſyſtemes eingetreten ſein. Daß übrigens die höheren 
Zahlreihen bei den verſchiedenen Völkern auf verſchiedene 
Weiſe, wahrſcheinlich nach gewiſſen gewählten Gegenſtänden, ent⸗ 
ſtanden ſind, ſcheint ſehr natürlich. 

Iſt nun aus alle dem meinen Zuhörern die innige Verwandt⸗ 
ſchaft der Indogermaniſchen Sprachen deutlich geworden, ſo er⸗ 
laube ich mir noch ein Wort über ihre Buchſtaben und Schrift⸗ 
ſyſteme, von welchen nicht daſſelbe gilt. Zwar ſind die Schriften 
der eigentlich Europäiſchen Sprachen von ſehr ähnlicher Beſchaf⸗ 
fenheit, doch ſcheinen uns dieſelben von den Semitiſchen Völkern 
zugekommen zu ſein, nur daß wir von der Linken zur Rechten, 
dieſe aber von der rechten Hand zur linken ſchreiben. Die Deva⸗ 
nagari⸗Schrift, mit der das Sanskrit geſchrieben wird, geht zwar 
auch von der linken zur rechten Hand, beruht aber auf einem 
ganz anderen Buchſtabenſyſteme als unſere Europäiſchen Schriften. 
Sie iſt eigentlich Silbenſchrift, indem jeder Konſonant, wenn 
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feine beſondere Bezeichnung eintritt, den Vokal a bei ſich hat 
Auch in graphiſcher Hinſicht dürfte keine Verwandtſchaft zu ent⸗ 
decken und die ſcheinbare Aehnlichkeit zwiſchen (Ma) und dem 
Griechiſchen , J (Pa) und 4 (Ta) und den gleichlautenden 
Deutſchlateiniſchen Buchſtaben mehr zufällig ſein. Auch das Zend 
hat eine von allen dieſen Schriften total verſchiedene von der 
rechten zur linken Hand fließende Schrift. Die Erfindung der 
Schrift iſt daher weit jünger als die Entſtehung der Sprachen. 
Die Schrift iſt Menſchenwerk, die Sprache — eine Gabe Gottes. 
(Handſchriftlich.) 
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3. 
Natur und Ideal.. 


Wie ein Bach ſein ſtilles Waſſer ſchlängelt 
Durch die lenzumblühte Flur, 

Wandelt' ich durch's Leben einſt, gegängelt 
Sanft von deiner Mutterhand, Natur! 


Jenſeits der Umgrenzung dieſer Auen 
Gab es noch kein Land für mich, 
Sehnſuchtslos erging im reinen blauen 

Aether meiner Kindheit Auge ſich. 


Von der Zukunft braucht' ich nicht zu borgen, 
Was die Gegenwart mir bot. 

Auf den Abend folgte ſtill der Morgen, 
Auf den Morgen ſtill das Abendroth. 


Ich bedurfte nicht der Hoffnung Träume, 
Nicht Erinn'rung, mild wie Dämmrungslicht: 
Denn die Zukunft ruhte noch im Keime 
Und Vergang'nes gab's für mich noch nicht. 


Aus den Blumen, die der Au' entblühten, 
Hob ſich mir von ſelber ein Altar, 
Und der Unſchuld fromme Bitten glühten 
Aufwärts, wie ein Lichtſtrom himmelsklar. 
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Edens Garten ſtand mir freundlich offen, 

Bis ich koſtete von der Erkenntniß Baum, 
Da ergriff mich kühnes Götterhoffen, 

Und verſchwunden war der gold'ne Traum. 


Vorwärts, vorwärts treibt's mich — und die Erde 
Iſt zu klein für das, was in mir lebt; 
Rückkehr wehrt der Engel mit dem Schwerte, 
Heil iſt nur für Den, der vorwärts ſtrebt. 


Wo die Berge ſich am höchſten ſchichten, 
Klömme gern mein kühner Fuß empor; 
Wo die Völker ihre Händel ſchlichten, 
Möcht ich ſteh'n im muth'gen Kämpferchor. 


Ruhmſucht führt mich eiſern in Gefechte; 
Liebe ſchlägt mit jedem Puls das Herz. 

Freunden reich' ich glühend meine Rechte; 
Durſt des Wiſſens reißt mich himmelwärts. 


Und vor Allen naht aus Himmelshöhen 
Eine göttliche Geſtalt; 

Paradieſeslüfte um ſie wehen, 
Wie ſie durch die niedern Schatten wallt. 


Hoheit thront auf ihren Götterzügen, 
Milde ſchwebt um ihren Mund; ö 
Wie ſie ſpricht, verſtummt der Geiſt der Lügen, 
Und des Himmels Wahrheit thut ſich kund. 


Hehres Weſen! das ich bald umfangen, 
Bald anbeten möcht' in Staub geſtreckt, 
Warum wehreſt du dem glühenden Verlangen, 
Da dein Blick ſtets neuen Drang doch weckt? 
4 * 
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Ja! ich ſeh' es — deine Augen wenden 
Zu den Sternen ſich empor, 

Eine Krone hältſt du in den Händen, 
Schimmernd, wie ein lichtes Meteor. 


„Willſt du meine Kronen dir erwerben, 
„Mußt du flieh'n der Erde Flitterſchein, 
„Statt des ſüßen Bechers reich' ich einen herben, 
„Aber trink' ihn aus, und ich bin dein. 


„Suche, Sohn, mich nicht hienieden, 
„Ich gehöre nicht dem Erdenthal, | 
„Die Belohnung wird dir dort beſchieden, 
„Wo zur Wahrheit wird das Ideal!“ 
(Handſchriftlich.) 


Gebet eines Greiſes. 


Mein greiſes Haupt geſchmückt mit Silberhaare, 
Belaſtet mit der langen Reihe Jahre, 
Senkt ſich getroſt zu der erſehnten Bahre, 

Bleibſt du bei mir, Herr, da der Abend naht. 


Des Tages Hitze hab' ich, Herr, getragen; 
In heitern, wie in freudeleeren Tagen 
Wandt' ich zu dir die Blicke ſonder Zagen, 
O bleib' auch jetzt bei mir, der Abend naht. 


Du führteſt ſanft mich durch der Jugend Morgen, 
Und vor des ſchwülen Lebensmittags Sorgen 
Hielt deiner Allmacht Schatten mich verborgen, 

O bleib' auch jetzt bei mir, der Abend naht. 
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Bald — bald, ich fühl' es, wird mein Auge brechen, 

Zwar frei bin ich vor blutigen Verbrechen, 

Doch frei nicht von des Staubgebornen Schwächen, 
D'rum bleibe, Herr, nun da der Abend naht. 


Wie ſchön ſich in den letzten Abendſtrahlen 

Die Bilder des vergang'nen Lebens malen! 

Des Weges Müh' kann ſolch ein Anblick zahlen, 
Bleibſt du bei mir, nun da der Abend naht. 


Zwar ſteh' ich an des Todes dunkeln Schwellen, 

Doch ſchimmern in des Abends Purpurwellen 

Die Strahlen, die ein beſſ'res Sein erhellen, 
Bleibſt du bei mir, Herr, da der Abend naht. 


Die Gegenſtände rings um mich verſchwinden, 
Und dunkel wird's in dieſen niedern Gründen, 
Doch Nacht und Tod ſind leicht zu überwinden, 
Bleibſt du bei mir, Herr, da der Abend naht. 
(Handſchriftlich.) 


Die vier Stufenalter 
nach vier Zeichnungen von Moritz Retzſch. 
O frohe Zeit der ewig heitern Spiele, 
Wo ſich mit friſchem Grün die Welt noch deckt, 
Und noch kein Drang voll ahnender Gefühle 
Der Liebe ſüßen Schmerz in uns erweckt. 


Ein heit'rer Frühlingsmorgen iſt das Leben, 
Die Gegenwart ein leichter Frühlingstraum, 
Und tauſend fröhlich laute Lerchen ſchweben 
Die Seelen auf zum blauen Himmelsſaum. 
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Der Wieſenplan lockt uns zu leichten Scherzen, 
Aus friſchem Farbenſchmelze bunt gewebt, 

Und ungeſtöret bleiben unſ're Herzen, 

Wenn auch der Kuß auf zarten Wangen bebt. 


Des Lebens ganzer Tag ſteht uns nun offen, 
Und jedem Freund erſchließet ſich die Bruſt, 
Und was wir auch von unſ'rer Zukunft hoffen, 
Es trübet nicht der Gegenwart die Luſt. 


O ſchöne Zeit! Du kannſt nicht wiederkehren, 
Wer dich einmal verlor, hat dich nicht mehr, 
Es lohnt die Welt mit Schätzen und mit Ehren, 
Doch hohl ſind Ehren und die Schätze ſchwer. 


Die Jugend naht, die Sonne ſteht ſchon höher, 
Der Jüngling jauchzt in ſeines Lebens Kraft, 
Sein Auge funkelt, wie dem trunknen Seher, 
Sein Geiſt fühlt ſeiner Feſſeln ſich entrafft. 


Die Welt denkt er, die Welt muß mein gehören, 
Die Menſchen folgen meinem Machtgebot; 

Er ſchafft, zerſtört, und ſchafft, um zu zerſtören, 
Und Ruhe dünkt ihm zwiefach mehr als Tod. 


Den ſchlecht verſeh'nen Bündel auf dem Rücken 
Und leicht geſchürzt, wie's einem Wand' rer ziemt, 
Eilt er hinaus, den Blick um ſich zu ſchicken, 
Wohin ſein kühner Jünglingsmuth ihn ſtimmt. 


Doch brennen ihn des heißen Mittags Strahlen, 
So ſinkt er wohl im kühlen Schatten hin, 

Und fühlt des ungeſtillten Durſtes Qualen, 
Und ſüße Sehnſucht trübet ſeinen Sinn. 
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Da naht ſich eine liebliche Geſtaltung, 

Und reicht dem Müden einen Labetrank; 

Ihn rührt der Liebe allmachtsvolle Waltung, 
Und Worte nicht, ein Blick nur iſt ſein Dank. 


Wie leicht erſcheinen ihm des Lebens Mühen, 
Wenn ſie zu ſeinem Pfade ſich geſellt! 

Wie löſet ſich in ſüßen Harmonien 

Des kühnen Geiſtes ordnungsloſe Welt! 


Des Lebens Tag ſteht nun auf ſeiner Höhe, 
Die weiten Fluren ſind zur Ernte weiß; 
Doch ſanfter ſchlägt ſein Herz in ihrer Nähe, 
Und Schatten findet er im ſtillen Kreis. 


So iſt verblüht die Zeit des kühnen Strebens, 

Am Licht des Tages welkt der Farben Spiel, 

Des Wiſſens Baum iſt nicht der Baum des Lebens, 
Der Liebe Scherz weicht ernſterem Gefühl. 


Doch auch die ernſte Wahrheit lohnt die Ihren, 
Und wer ſie hat, der bleibet gern ihr Kind, 

Der Mann fühlt ſeinen Weg ihn abwärts führen, 
Und hüllt ſich feſter ein vor Herbſt und Wind. 


Nachdenkend ſieht er, wie die Blätter fallen, 
Und wie die Sonne ſich zum Meere neigt, 
Und wie der Vögel Züge heimwärts wallen, 
Bis ihn der Heimath Sehnſucht ſelbſt beſchleicht. 


Die Gegend röthet ſich im Abendſtrahle, 
Ein ſanftes Blau wölbt ſich am Firmament, 
Entgegen winkt ihm aus dem ſtillen Thale 
Ein kleines Haus, das ſeine Wünſche kennt. 
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Die Sonne ſinkt. Das Alter iſt gekommen, 
Verdunkelt iſt der ird'ſchen Güter Schein, 

Sein Liebſtes hat die Erde ihm genommen, 
Und ſchließt es in dem kalten Schooße ein. 


Es ſendet rings auf die beeiſten Fluren 

Der Mond allein ſein kaltes Licht herab, 

Und in den Schnee nur drückt er ſeine Spuren, 
Wenn hin er ſchleicht zu der Geliebten Grab. 


Da knie't er nun — und vor des Windes Wehen 
Hüllt ihn ein dichter Mantel ſorgſam ein, 

Die Eiche ſelbſt ſieht er entblättert ſtehen, 

Die einſt ihn ſchützte vor des Mittags Schein. 


„Umſonſt — umſonſt“ — ruft er — „ſind meine Thränen, 
„Sie rufen keinen Todten mir zurück; 

„Umſonſt iſt alles Hoffen, alles Sehnen!“ 

Doch auf das kleine Kreuz fällt da ſein Blick. 


„Der Glaube, der durch's Leben mich geleitet, 

„Er täuſcht mich nicht, er bleibt auch jetzt mir treu, 

„Ein ſchön'rer Frühling iſt mir dort bereitet, 

„Und Gott ſpricht: Sieh! ich mache alles neu.“ 
(Handſchriftlich.) 


Widmung der Danteausgabe. 
An König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. 


Wenn immer uns in gold'nen trauten Stunden 

Des Lebens Bahn, die wechſelnde, verbunden, 
Sei's wo des Mittelmeeres Wogen ſchäumen, 
Sei's an der Alp' in unſ'rer Liebe Land, 


57 


Sei's an der Elbe ſanft gebog'nem Strand, 
Sei's in des großen Friedrich's Lieblingsräumen: 
Freund Dante war auf jedem unſ'rer Schritte, 
Wie Schiller ſagt, in unſ'rem Bund der Dritte. 


So biet' ich Dir, was ich ihm nachgeſungen, 

Vollendet jetzt als Freundſchaftsgabe dar. 
Uns hat wie ihn, des Lebens Ernſt umrungen, 
Uns ward, wie ihm, des Lebens Täuſchung klar; 
Uns ließ, wie ihn, auf lichtdurchwebten Schwingen 
Der Glaube in das Reich der Sterne dringen. 


Wenn einſt mit ſeinen Freuden, ſeinen Sorgen 
Des Lebens Tag ſich ſenkt in Todesnacht, 
Dann finde neu vereint, wenn er erwacht, 


Uns drei der lichte Paradieſesmorgen. 
(1849. Handſchriftlich.) 


Sansſouci und Charlottenhof. 


Sans Souci! des großen Königs Tritte 

Sind in deinen Räumen aufbewahrt, 

Frankreichs Pracht wie Frankreichs Witz und Sitte 
Hat er hier mit deutſchem Ernſt gepaart. 


Wie er aus des öden Sandes Schollen 
Sich Armida's Gärten hier erſchuf, 

So entſtand bei Schlachtendonners Rollen 
Auch ein mächtig Reich auf ſeinen Ruf. 


Weite Säle, wo die Prachtluſt thronet, 

Wo der Blick durch Gold und Marmor irrt, 
Sind von üpp'gem Göttervolk bewohnet, 
Das der Mode bunter Glanz verziert. 
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Iſt es nicht, als ob er hier noch tönte 
Jenes beißenden Jahrhunderts Witz, 

Der Giganten gleich zu ſtürmen wähnte 
Eines Höh'ren als des Donn'rers Sitz. 


Doch ob Voltaire's Freund, ob auch von drüben 
Fränkiſch Gift dein deutſches Herz vergällt, 

Biſt du, Friedrich, deinem Volk geblieben 

Doch ein deutſcher Fürſt in Rath und Feld. 


Aber erheiternder öffnet dort unten 

Sich dem Beſchauer Charlottenhof's Welt, 
Grünende Lauben mit Reblaub umwunden 
Bieten dem Wandrer ihr ſchattiges Zelt. 


Plätſchernde Wäſſer, die ſteigen und fallen, 
Kühlung verbreitend im feuchten Erguß, 
Griechenlands Kunſt und italiſche Hallen 
Stimmen die Sinne zu keuſcherm Genuß. 


Frohſinn, von reinem Bewußtſein, beſeelet, 
Jubelt zum Himmel den harmloſen Scherz, 
Hier fühlt man ſchlagen, was ewig dort fehlet, 
Neben dem Geiſt ein erwärmendes Herz. 
(1840 —41. Handſchriftlich.) 
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4. 


Bleibt es ſtets von einem gewiſſen Intereſſe, zu erfahren, 
wie ein bedeutender Mann ſein tägliches Leben eingerichtet hat, ſo 
muß ſich dieſes Intereſſe weſentlich ſteigern, wenn es gilt, die 
tägliche Lebensweiſe eines ſolchen Mannes, wie des Königs, der 
als Regent und Gelehrter ſo Vieles und Großes geleiſtet hat, 
näher kennen zu lernen. Man darf daher wohl vorausſetzen, daß 
die nachfolgende Darſtellung der gewöhnlichen Tagesordnung des 
Königs gewiß Vielen willkommen ſein wird. Aus dieſer Dar⸗ 
ſtellung erhellt, daß es hauptſächlich drei Momente ſind, welche 
das große Maß der Leiſtungen des Königs erklärlich machen. 
Erſtens war der König den Tag über faſt keinen Augenblick un⸗ 
thätig: ja ſelbſt die oft nur kurzen Pauſen, die in den Stunden 
der Vorträge der einzelnen Miniſter zwiſchen dem einen und dem 
anderen Vortrage einzutreten pflegten, wußte er ſtets mit irgend 
einer nützlichen Beſchäftigung auszufüllen. Zweitens duldete er 
es nicht, daß von den für den Tag über vorliegenden Arbeiten ein 
Reſt blieb, zu welchem Zwecke er ſich gewöhnt hatte, in einer 
Art Regiſtrande ſtets eine Ueberſicht der für den laufenden Tag 
beſtimmten Arbeiten zur Hand zu haben. Und drittens verſtand 
es der König mit ſeltnem Ueberblicke, von Dem, was er geleſen 
oder gehört hatte, das Weſentliche und Hauptſächliche zuſammen⸗ 
zufaſſen, was ihm allerdings nur mit Hilfe ſeines vortrefflichen 
Gedächtniſſes möglich war, welches das Geleſene und Gehörte 
mit großer Sicherheit feſthielt. 


* * 
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Die Lebensweiſe des Königs war im Ganzen genommen eine 
ebenſo geregelte als regelmäßige. Während des Sommeraufent⸗ 


haltes in Pillnitz ſtand der König früh 6 Uhr auf und unter⸗ 


nahm, nach der Morgenandacht, bei nicht ganz ungünſtigem Wetter 
einen Morgenritt von 1 bis 1½ Stunde oder machte auch eine 
Promenade zu Fuß ganz allein, jedoch unter ſteter Begleitung 
ſeines ſchwarzen Pudels Rappo. Gegen 8 Uhr kehrte der König 
pünktlich zurück und frühſtückte dann mit der Königin gemein⸗ 
ſchaftlich in deren Gemächern; gegen 9 Uhr kamen regelmäßig 
Prinz und Prinzeſſin Georg mit den jungen Herrſchaften zu einem 
kurzen Beſuche. Hierauf hörte der König die heilige Meſſe in 
der königlichen Kapelle, bei Unwohlſein in der Hauskapelle, be⸗ 
gab ſich dann auf ſein Zimmer und widmete ſich, nach Entgegen⸗ 
nahme des Tagesrapports, den ganzen Vormittag ohne Unter⸗ 
brechung den Regierungsgeſchäften bis zur Mittagsſtunde, wo er 
mit ſehr geringem Zeitaufwande ein leichtes zweites Frühſtück 
genoß und hierauf, wenn es thunlich war, einen kurzen Spazier⸗ 
gang machte, der während des Sommeraufenthaltes in Pillnitz 
oder auf den Gütern Jahnishauſen und Weeſenſtein meiſt der 
Beſichtigung der Felder oder der Wirthſchaftsräume zugewendet 
war. Von ſolchen Exkurſionen heimgekehrt, begann der König 
die Arbeit von Neuem, im Sommer bis 3 Uhr, wo er ſich dann 
zur Tafel begab, die in der Regel nie länger als 1 bis 1½ Stunde 
dauerte. Nach der Tafel und nachdem der König nur eine ſehr 
kurze Raſt gemacht hatte, nahm er wieder irgend eine Arbeit vor 
bis zur Zeit der Abendpromenade. Abends ½9 Uhr war Soirée 
mit den Herren und Damen vom Dienſt, wobei der König faſt 
regelmäßig eine Partie Boſton ſpielte. Nach der Soirée (1,11 Uhr) 
kam er in ſein Arbeitskabinet zurück, um noch eine etwa rückſtän⸗ 
dige Arbeit zu vollenden oder Briefe zu ſchreiben; um Mitter⸗ 
nacht begab ſich der König zur Ruhe. Während der Pillnitzer 
Saiſon beſuchte der König Montags und Donnerſtags, von Weeſen⸗ 
ſtein und Jahnishauſen aus nur einmal in der Woche, ſchon 
frühzeitig die Stadt, um ſich im Laufe des Vormittags von den 


Miniſtern Vortrag in Regierungsgeſchäften erſtatten zu laſſen, 
reſp. Vorſtellungen u. ſ. w. anzunehmen. Zu dergleichen Stadt⸗ 
beſuchen zog es der König vor, den Weg zu Pferde zu machen, 
und benutzte nur bei üblem Wetter, doch ſehr ungern, den Wagen. 
Zur Tafel fuhr der König in der Regel wieder nach Pillnitz. 
Einmal in der Woche, an einem beſtimmten Tage, beſuchte der 
König mit ſeiner Gemahlin die Königin Marie auf deren Wein⸗ 
berg in Wachwitz zum Thee. Sonntags und Donnerſtags waren 
die Prinzen mit ihren Gemahlinnen zum Familien⸗Diner bei dem 
König eingeladen. 

Während des Winteraufenthaltes in Dresden erfuhr die 
Lebensweiſe des Königs nur inſofern einige Veränderung, als er 
erſt früh / 7 Uhr aufſtand, ½8 Uhr mit der Königin gemein⸗ 
ſchaftlich in die Hauskapelle ging, dann mit ihr frühſtückte und 
hierauf zum Rapport u. ſ. w. auf ſein Zimmer kam. Die Be⸗ 
ſchäftigung des Königs und die Zeiteintheilung blieb im Winter 
ziemlich dieſelbe, auch die Miniſtervorträge blieben für den Mon⸗ 
tag und Donnerſtag beſtimmt, nur daß die Erholungspromenaden 
zu Fuß, zu Wagen oder zu Pferd auf Nachmittag 2 oder ½3 Uhr 
verlegt wurden und die Tafel um 4 Uhr ſtattfand. Mit den Fuß⸗ 
oder Wagentouren verband der König nicht ſelten den Beſuch 
irgend einer Ausſtellung, einer Sehenswürdigkeit oder eines Ateliers. 
In den letzten Lebensjahren des Königs, wo ihm die Aerzte an⸗ 
gerathen hatten, ſich mehr zu ſchonen und nicht von der Diner⸗ 
zeit bis 9 Uhr unausgeſetzt zu arbeiten, gönnte er ſich einigemal 
in der Woche Abends von ½'8 Uhr bis 9 Uhr die Erholung, eine 
Boſtonpartie zu ſpielen. Der Beſuch des Theaters von Seiten 
des Königs gehörte zu den Seltenheiten. Zum Thee und Souper 
liebte es der König, dann und wann einige Gäſte aus der höhe⸗ 
ren Geſellſchaft einzuladen, mit denen er ſich auf die zuvorkom⸗ 
mendſte Weiſe zu unterhalten pflegte, und wobei er ihnen auch 
gern feine ſehr werthvollen Albums, beſonders die Dante-Albums, 
vorzeigte und erklärte. 

Zur Charakteriſtik des Königs in Betreff ſeiner unermüd⸗ 
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lichen Thätigkeit und Berufstreue mag noch erwähnt werden, daß 
er, von Hof⸗Feſtlichkeiten wennauch ſpät nach Mitternacht heim⸗ 
kehrend, falls inzwiſchen dringliche Regierungsſachen, beſonders 
Vorlagen des Juſtiz-Miniſteriums in Gnadenſachen eingegangen 
waren, nie eher zu Bett zu gehen pflegte, bevor er nicht dieſe 
Geſchäfte, ſoweit es an ihm lag, erledigt hatte. Ueberhaupt be⸗ 
ſtand die Kunſt des Königs darin, daß er keinen Augenblick ohne 
Beſchäftigung vorüberließ, nicht leicht einen Reſt duldete, und 
daß er ſich überdies eine ganz beſondere Gewandtheit im Leſen 
von Akten und von Büchern angeeignet hatte. 

Als eine beſondere Eigenthümlichkeit des Königs iſt viel⸗ 
leicht von Intereſſe noch zu erwähnen, daß er eine außerordent⸗ 
liche Vorliebe für Spazierſtöcke hatte. Da man ihm damit nun 
viel Freude zu machen wußte, fo ergriffen die Familien⸗Mitglieder 
und ſelbſt auswärtige hohe Anverwandte jede paſſende Gelegen⸗ 
heit, den König mit ſolch' einem Geſchenk zu überraſchen; da⸗ 
durch war die Zahl der Stöcke zu einer ziemlichen Höhe ange⸗ 
wachſen. Der Verſtorbene führte darüber ein eigenhändig ange⸗ 
fertigtes, in der Mußezeit ſeiner Maſernkrankheit zuerſt be⸗ 
gonnenes Verzeichniß, worin die Stöcke nach ihrer Beſchaffenheit 
klaſſificirt waren mit Angabe des Gebers. Bei den Promenaden 
zu Fuß pflegte der König faſt jedesmal einen anderen Stock in 
N zu nehmen. 
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Es iſt ſicher ein von Vielen getheilter und ganz gerecht⸗ 
fertigter Wunſch, die Novelle, welche den König in ſeinen letzten 
Leidenstagen wiederholt und lebhaft beſchäftigt hat, näher kennen 
zu lernen. Für jetzt iſt es aber leider nicht möglich, dieſe No⸗ 
velle ihrem Wortlaute nach und vollſtändig mitzutheilen. Dafür 


dürfte jedoch in der nachfolgenden Skizze, welche die Tendenz 


und den Gang der Novelle genau erkennen läßt, ein einſtweiliger 
Erſatz geboten ſein. Die Skizze wird genügen, um zu zeigen, daß 
der Verfaſſer der Novelle, wenn er auch das Duell aus ſittlich⸗ 
religidfen Gründen verurtheilt, gleichwohl die Unmöglichkeit, das 
zu Gunſten des Duells nun einmal herrſchende und tief ein⸗ 
gewurzelte Vorurtheil zu beſiegen, anerkennen muß. Trotz dieſes 
Vorurtheils aber, iſt des Verfaſſers Ueberzeugung, dürfe die 
Ehre Deſſen, von dem auf unzweifelhafte Weiſe ſich nachweiſen 
laſſe, daß er nicht aus Feigheit oder niedriger Geſinnung, ſondern 
um ſeiner ſittlich⸗religibſen Anſchauung willen das Duell zurück⸗ 
weiſe, keineswegs als verletzt betrachtet werden, und demzufolge 
müſſe auch der Anerkennung der Ehrenhaftigkeit eines ſolchen 
öffentlich Ausdruck zu geben, und könne mithin das Fortdienen 
deſſelben in einer Armee nicht als unzuläſſig anzuſehen ſein. 


* 
* * 
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Ein General, der ſeinen Abſchied genommen, kommt mit 
ſeinen zwei, in der erſten friſchen Jugend ſtehenden Töchtern Marie 
und Louiſe auf ſein neu erworbenes Gut, das er ſich, um es 
ſelbſt zu bewirthſchaften, zu ſeinem bleibenden Aufenthalte be⸗ 
ſtimmt hat. Auf einem Spaziergange über die eigenen Grenzen 
hinaus lernen der General und die jungen Mädchen den Beſitzer 
des Nachbargutes, Namens Schulz, kennen. Der General erkennt 
bald in Schulz den tüchtigen Landwirth, der ihm mit Rath und 
That beizuſtehen bereit iſt. Die jungen Mädchen finden in ihm den 
liebenswürdigen, feingebildeten jungen Mann, welcher, ihnen durch 
die thatkräftige Menſchenliebe, die man ihm in der Umgegend 
nachrühmt, nur um ſo intereſſanter wird. Es entſpinnt ſich ein 
liebenswürdiger Verkehr zwiſchen Schulz und der Familie des 
Generals, der bald durch die zwiſchen Schulz und Marie auf⸗ 
keimende ernſte Neigung eine beſtimmte Richtung erhält. Auf⸗ 
fallend iſt bei Schulz eine große Zurückhaltung und ein Zug 
tiefer Schwermuth. Da kommt ein Neffe des Generals zu einer 
Jagd auf das Gut ſeines Onkels und erkennt in Schulz ſeinen 
ehemaligen Kameraden, einen adeligen Offizier, der ſeinen Ab⸗ 
ſchied hat nehmen müſſen, weil er ſich geweigert, ſich mit Dem 
zu ſchlagen, den er als den ungetreuen Geliebten ſeiner Schweſter 
abſichtlich beleidigt hat. a 

Der General bricht den Verkehr ſofort ab und wirft Schulz 
in ſeinem Abſagebriefe vor Allem vor, daß er ſich unter einem 
fremden Namen in ſein Haus eingedrängt habe. 

Schulz vertheidigt ſich durch Darlegung ſeiner Ueberzeugung 
von der Unſittlichkeit des Duells, vor Allem im vorliegenden 
Falle, wo er als bekannt ausgezeichneter Piſtolenſchütze dem von 
ſeiner Schweſter noch immer geliebten Manne, einem bekannt 
ſchlechten Schützen, nicht mit der Waffe in der Hand habe gegen⸗ 
über treten wollen, um der treulos verlaſſenen Schweſter nicht 
noch größeren Kummer zu verurſachen. Außerdem ſei der Name 
Schulz der Name ſeines rechten Vaters, den er geführt habe, bis 
ihn ſein Pflegevater adoptirt, und den er nur wieder angenommen 
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habe, um deſto gründlicher beim Verlaſſen des Dienſtes mit feiner 
Vergangenheit zu brechen. 

Aber der Verkehr iſt abgebrochen und der General verläßt 
bald mit ſeinen Töchtern das Gut, um den Winter in der 
Stadt zu verleben. Die Liebe zwiſchen Schulz und Marie er⸗ 
ſcheint hoffnungslos. 

Da führen im zeitigen Frühjahre die ſchlechten Nachrichten 
über die drohende Stellung der aufgewiegelten Landbevölkerung 
den General mit ſeinen Töchtern auf ſein Gut zurück. Das 
barſche militäriſche Auftreten des Generals macht die Sache nicht 
beſſer, und eines Tages ſieht ſich dieſer in ſeinem Hofe von einer 
tobenden Menge ſchlimmſten Geſindels umgeben. Mit Gewalt 
hat daſſelbe das Hofthor geſprengt, Stimmen werden laut, die 
dazu aufmuntern, ſich an den General ſelbſt zu vergreifen. 
Dieſer ſteht mit gezogenem Säbel inmitten der aufgeregten Menge, 
die Angreifer nähern ſich, er will den Säbel gebrauchen, man 
fällt ihm in den Arm; da endlich erſcheint als Retter in der 
Noth Schulz, der erſt mit Gewalt dem General Luft ſchafft, 
dann durch Geltendmachung ſeiner Autorität die größte Gefahr 
beſeitigt. 

Inzwiſchen hat das Geſindel ein Wirthſchaftsgebäude in 
Brand geſteckt. Das Feuer greift furchtbar ſchnell um ſich, und 
mit Entſetzen ſieht der General, wie ſeine Töchter, welche er auf 
dem Boden deſſelben Gebäudes vor der wüthenden Menge ge⸗ 
borgen und dort eingeſchloſſen hatte, ſich nunmehr in der aller⸗ 
größten Gefahr des Verbrennens befinden. 

Wieder iſt es Schulz, der mit Aufopferung ſeines Lebens 
zum Retter wird. Er iſt nun der größte Wohlthäter des Ge⸗ 
nerals geworden, er hat gezeigt, daß es früher nicht Feigheit 
geweſen iſt, die ihn abhielt, ſich zu ſchlagen, und der „Entehrte“ 
findet in der Achtung des Generals und in der Liebe feiner ge⸗ 
liebten Marie volle Entſchädigung für das ihm von der Welt 
angethane Unrecht. 


66. 


6. 


Der ausgebreitete Ruf von der Gelehrſamkeit des Königs 
und ſeine Kenntniß auf dem Gebiete der praktiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt Veranlaſſung geworden, daß man von Seiten vieler 
gelehrten Geſellſchaften und verwandten Vereine ſich darum be⸗ 
worben hat, Ihn zu ihrem Mitgliede zählen zu dürfen. 

Die erſte Geſellſchaft, welche den König, damaligen Prinzen, 
am 13. November 1827 zu ihrem ordentlichen Mitgliede ernannt 
hat, iſt die Oekonomiſche Geſellſchaft im Königreiche Sachſen zu 
Dresden. Mehre Jahre ſpäter, am 17. März 1835, erwählte 
Ihn, als „doctrina et amore litterarum inclytum“ die Königlich 
Schwediſche Akademie der Wiſſenſchaften (Regia Academia 
litterarum humaniorum, historiarum et antiquitatum) zu Stock⸗ 
holm zum auswärtigen Ehrenmitgliede. Noch in demſelben 
Jahre, ſowie im Jahre darauf erhielt Er die Diplome eines 
Ehrenmitgliedes des Gewerbevereins zu Zittau am 20. Auguſt 
1835, des Voigtländiſchen Alterthumsforſchenden Vereins zu 
Hohenleuben am 27. Januar 1836 und des Thüringiſch⸗Säch⸗ 
ſiſchen Vereins für Erforſchung des vaterländiſchen Alterthums 


und Erhaltung ſeiner Denkmale zu Halle am 1. März 1836. 


Im Laufe des Jahres 1836 übernahm Er auch als Präſident 
die alleinige Leitung des Königl. Sächſ. Vereins für Erforſchung 
und Erhaltung vaterländiſcher Alterthümer zu Dresden, welchem 
er bereits ſeit deſſen Begründung im Jahre 1825 in Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinem Bruder Friedrich Auguſt als oberſter Direktor 


— Be ee 
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vorgeſtanden hatte, und deſſen Protektorat Er dann im Jahre 
1854 bei ſeiner Thronbeſteigung übernommen und bis zum Tode 
behalten hat. Außerdem nahm noch im Jahre 1836 am 3. Auguſt, 
bei Gelegenheit der Einweihung des Auguſteums in Leipzig, die 
dortige Juriſtenfakultät der Univerſität Veranlaſſung, Ihn, als 
„augustissimae gentis Albertinae decus splendidissimum juris 
et aequitatis defensorem sollertissimum sapientissimum dis- 
sertissimum“, zum „Doctor juris utriusque“ zu ernennen. Am 
22. Auguſt 1837 überreichte Ihm die Deutſche Geſellſchaft zur 
Erforſchung vaterländiſcher Sprache und Alterthümer zu Leipzig 
das Diplom eines Ehrenmitgliedes. Die von Ihm im darauf 
folgenden Jahre 1838 nach Italien unternommene Reiſe gab 
zweien dortigen Akademien Gelegenheit, Ihn zu ihrem Mitgliede 
zu wählen. Die eine derſelben, die berühmte Sprachakademie 
(Imperiale Reale Accademia della Crusca) in Florenz — welcher 
der Papſt Clemens XII. Corſini, die vier Großherzöge Cosmus III., 
Johann Gaſto v. Medici, Leopold I. und Leopold II., ferner der 
Herzog v. Parma, Anton Farneſe, der Doge von Venedig Marco 
Foscarini, ſowie der Doge von Genua Agoſtino Lomellini nebſt 
einer großen Anzahl von Kardinälen und litterariſchen Celebri⸗ 
täten hauptſächlich Italiens als Mitglieder angehört haben — 
ernannte Ihn am 17. April zum korreſpondirenden Mitgliede, 
während Ihn die andere, die alte bereits 1690 geſtiftete Akademie 
der Arkadiſchen Schäfer zu Rom unter dem Namen „Filodante 
Eleo“, wie es im Diplome heißt, „per l’amor suo verso Dante 
e per la luce che sopra la generosa nazione teutonica si spande 
dai chiari versi del divino Poeta, da Lui si felicemente tras- 
latati nel nativo sermone“ ihren ordentlichen Mitgliedern zu⸗ 
geſellte. Ferner wurde Er im April 1841 von der Kaiſerlich 
Ruſſiſchen Univerſität zu Kaſan „honoris causa“ zum Mitgliede 
ernannt, ſowie noch im nämlichen Jahre am 4. December von 
der Königl. Afiatiſchen Geſellſchaft von Großbritannien und 
Irland (Royal Asiatic Society) zu London zum Ehrenmitgliede; 


die Geſellſchaft betrachtete dieſe Ernennung „as an acknowledge- 
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ment of His Royal Hihness’s Encouragement of Oriental 
Literature.“ Im Laufe der 1840er Jahre wurde Er ferner noch 
von vier anderen Geſellſchaften und Vereinen zum Ehrenmitgliede 
gewählt, nämlich am 4. Februar 1842 vom Kunſt⸗ und Ge⸗ 
werbeverein zu Leipzig, am 1. Juli 1842 von der neuerrichteten 
Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig 
(deren Protektorat Er bei ſeiner Thronbeſteigung im Jahre 1854 
übernommen hat), am 7. Oktober 1847 von der Königl. Nordiſchen 
Alterthumsgeſellſchaft (Kongelige Nordiske Oldskrift Selskab) zu 
Kopenhagen und am 10. Februar 1849 von dem Landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereine zu Keſſelsdorf. Zwei weitere Ernennungen brachte 
das Jahr 1852, einestheils von der im Königreiche Böhmen be⸗ 
ſtehenden Sophien⸗Akademie zur Emporbringung des klaſſiſchen 
Geſanges und der Muſik zu Prag, welche Ihn „aus Rückſicht 
der bewährten Liebe zur Kunſt und den ſchönen Wiſſenſchaften, 
ſowie der vielſeitigen rühmlichen Verdienſte, die den Prinzen 
nicht nur auszeichnen, ſondern Ihm auch einen ſo ſchönen und 
edlen Ruf bereits erworben haben“, am 20. Juni zum Ehren⸗ 
mitgliede und Gönner, anderentheils von der Königl. Bayeriſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu München, am 28. November, „ob 
praeclaram doctrinam et insignia de literis italicis merita,“ eben- 
falls zum Ehrenmitgliede. In dem zum Diplome der letzteren Ge⸗ 
ſellſchaft gehörigen beſonderen Schreiben hatte ſich der Präſident 
Profeſſor Friedrich Thierſch dahin ausgeſprochen, „die Akademie 
ſei der Ueberzeugung, daß, indem ſie den Prinzen durch die Wahl 
zum Ehrenmitgliede mit ſich in Verbindung zu ſetzen Gelegenheit 
nehme, ſie nur eine Pflicht erfülle, die ihr von des Prinzen 
wiſſenſchaftlicher Bildung und ebenſo thätigen als erfolgreichen 
Bemühungen um Litteratur und Kunſt auferlegt ſei: die Akademie 
habe beſonders mit voller Zuſtimmung und Bewunderung Kennt⸗ 
niß von den Erläuterungen genommen, welche die Divina Commedia 
dem Prinzen verdanke, und die ebenſo von einem umfaſſenden 
und gründlichen Studium der Litteratur und der philoſophiſchen 
Werke des Mittelalters, wie von einem hohen und umfaſſen den 
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Geiſte unvergängliches Zeugniß geben.“ Bei der am 16. bis 
19. Auguſt 1852 zu Dresden abgehaltenen Verſammlung Deut⸗ 
ſcher Geſchichts- und Alterthumsforſcher leitete Er als Präſident 
die Verhandlungen. Im Jahre 1853 folgten drei neue Er⸗ 
nennungen zum Ehrenmitgliede, und zwar am 3. Mai des Vereins 
zur Erforſchung Rheiniſcher Geſchichte und Alterthümer zu Mainz, 
ferner der Königl. Litteraturgeſellſchaſt (Royal Society of Litera- 
ture) zu London, die Ihn „in consideration of various eminent 
services rendered to Literature“ zu den Ihrigen zu zählen 
wünſchte, ſowie der Société Francaise pour la conservation des 
monuments historiques zu Paris. Am 11. Februar 1854 wurde 
Er von Seiten des Gewerbevereins zu Dresden zum Ehren⸗ 
mitgliede, und drei Jahre ſpäter 1857 von Seiten der Königl. 
Portugieſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu Liſſabon ebenfalls, 
„propter ingenii doctrinaeque praestantiam“, zum Ehrenmit⸗ 
gliede gewählt. Im Jahre 1858 nahm Ihn die Société Imperiale 
zoologique d’acclimatation zu Paris unter ihre Mitglieder auf. 
Am 5. Januar 1861 ernannte Ihn, als „l'un des Puissants 
Chefs de cette noble Nation Allemande, si remarquable par 
son aptitude à créer, rechercher et comprendre les inventions 
utiles et interessantes dans les Sciences, les Arts et l'Industrie“, 
die Académie internationale des Sciences zu Paris zum Grand 
Maitre. Im September 1865 übernahm Er auf Bitten der eben 
neu begründeten Deutſchen Dantegeſellſchaft deren Protektorat. 
Im Januar 1869 ehrte Ihn der König Wilhelm J. von Preußen 
durch die Ernennung zum ſtimmfähigen Ritter der Friedens⸗ 
klaſſe des Ordens pour le mérite (für Wiſſenſchaften und Künſte). 
Der Kanzler dieſer Ordensklaſſe, Leopold v. Ranke, nahm dabei 
Gelegenheit, in einem beſonderen Schreiben vom 28. Januar 
„Ihm für die hohe Ehre zu danken, welche Er den Ordens⸗ 
rittern durch Annahme der auf Ihn mit großer Majorität ge⸗ 
fallenen Wahl erwieſen habe. Außer der Anerkennung unſchätz⸗ 
barer litterariſcher Leiſtungen, welche für die Nation von größtem 
Werthe ſeien, wolle Er in der Wahl zugleich eine Huldigung der 
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aus den Kreiſen der Wiſſenſchaft und der Kunſt erleſenen Mit⸗ 
glieder des Ordens für den Schutz und die Förderung ſehen, 
welche Er in dem Lande alter Kultur und Durchbildung, das 
unter Seinem Scepter ſtehe, ſowohl der Wiſſenſchaft als der 
Kunſt aus regſtem Intereſſe ununterbrochen angedeihen laſſe. 
Der Kanzler fühle ſich ganz beſonders glücklich darüber zu hören, 
daß die Wahl Ihm Freude gemacht habe.“ Die drei letzten Er- 
nennungen fallen ebenfalls noch in das Jahr 1869, nämlich zum 
Ehrenmitglied des Vereins für Kunſt und Alterthum in Ulm 
und Oberſchwaben und der Accademia Florimontana degl' In- 
vogliati zu Monteleone, ſowie zum Ehrenpräſidenten der Academia 
Allaborantium Tropaeana. 
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Aus der am 16. Juli 1850 bei Gelegenheit der 25jährigen Stiftungs⸗ 
feier des Sächſ. Alterthumsvereines gehaltenen Feſtrede. 

Der Eine Zweck unſeres Vereins iſt die Erhaltung der 
vaterländiſchen Alterthümer und dieſer Zweck iſt gewiß ſchon 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht ein ſehr wichtiger. Die Zeit ver- 
nichtet mit unerbittlicher Hand Tag für Tag eine Menge Denk⸗ 
mäler der Zeitgeſchichte aus der nächſten und entfernteren Ver⸗ 
gangenheit, ſo daß es zu Erhaltung dieſer reichen Materialien 
für die Geſchichtsforſchung jedenfalls ein dringendes Bedürfniß 
iſt, dieſer Zerſtörung einen Damm entgegen zu ſtellen. 

Aber auch für das Gemüthsleben eines Volkes iſt die Er⸗ 
haltung der Denkmäler ſeiner Vorzeit von Wichtigkeit. Wie das 
Gemüth des einzelnen Menſchen ſeine reichſten Schätze aus den 
Erinnerungen ſeiner Vergangenheit, namentlich aus den Jugend⸗ 
erinnerungen ſchöpft, ſo beruht das Gemüthsleben der Völker 
größtentheils auf dem Andenken an ſeine Vorzeit; und wo tritt 
dieſes Andenken dem Auge deutlicher entgegen als in den Denk- 
mälern der Vergangenheit, die gleichſam eine lebendige Geſchichte 
find! Ein Volk darum, welches keine ſolchen Denkmäler auf⸗ 
zuweiſen hat, wird ſtets eine große Anregung zu höherem Leben 
entbehren. Ein Volk aber, welches fie vernachläſſigt, oder gar 
zerſtört, zeigt ſich ſelbſt als für die edleren Regungen des Ge⸗ 
müthes nicht, oder weniger empfänglich. Es iſt daher gewiß 
keine unwichtige Aufgabe, dieſe Denkmäler ſelbſt vor Zerſtörung 


72 


zu ſchützen und die Liebe der Nation zu denſelben zu bilden 
und anzuregen. Von dieſer Anſicht hat ſich nun auch unſer 
Verein bei ſeinen Maßnehmungen leiten laſſen. Es lag nicht 
in ſeinem urſprünglichen Plan, die vorhandenen Alterthümer 
ihrem Standort ohne Noth zu entreißen, noch ſich ausſchließlich 
der zur Erhaltung derſelben nöthigen Arbeiten zu unterziehen. 
Selbſt wenn zu beiden ſeine Mittel ausgereicht hätten, würde 
er es lieber geſehen haben, daß dieſelben an den Stätten geblieben 
wären, wo ſie die größte Bedeutung haben, daß allenthalben im 
Lande die Erinnerungen an die Vorzeit ſich verbreiteten und 
daß jeder Ort mit Liebe und Sorgfalt die ſeinigen pflege. 
Denn der Menſch ſchätzt das am höchſten, auf das er ſelbſt 
Sorge und Mühe verwendet hat. Der Verein hat daher zunächſt 
auch anregend zu wirken geſucht; die Gemeinden und Ortsbe⸗ 
hörden auf ihre Alterthümer aufmerkſam gemacht, ihnen mit 
Rath und That bei deren Wiederherſtellung beigeſtanden, da und 
dort ſelbſtthätig eingegriffen, wo außerdem der Zweck nicht zu 
erreichen war. Ebenſo hat er nur dann die vorhandenen Alter⸗ 
thümer von ihren Standorten entfernt, wenn ſie der Zerſtörung 
ausgeſetzt waren, oder die Ortsbehörden ſelbſt ihre Aufbe⸗ 
wahrung durch den Verein wünſchten. Auf dieſe Weiſe iſt wie 
von ſelbſt unſer Muſeum, das Sie eben durchwandert haben, 
entſtanden und kann auch für den zweiten Zweck des Vereins, 
für Erforſchung der Alterthümer, als reiche Fundgrube dienen. 

Daß dieſer zweite Zweck ebenfalls von Wichtigkeit ſei, wird 
Jeder anerkennen, der überhaupt von der Wichtigkeit der hiſto⸗ 
riſchen Wiſſenſchaften in unſerer Zeit durchdrungen iſt. Zwar 
möchte man hiergegen den Einwurf hören, daß der Geiſt der Zeit 
ſich eher den Naturwiſſenſchaften und denjenigen Wiſſenſchaften 
zuwende, welche unmittelbar praktiſch wirken, aber vielleicht dürfte 
es gerade deßhalb nöthig ſein, den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, 
die doch gewiß auch ein hohes geiſtiges Intereſſe darbieten, 
Sorgfalt und Anregung angedeihen zu laſſen. Nächſtdem iſt die 
Behauptung, auf die ſich jener Einwurf ſtützt, nicht einmal 
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durchaus wahr; denn wenn auch das Intereſſe für die Erforſchung 
des klaſſiſchen Alterthums, welches früher faſt ausſchließlich 
blieb, wieder abgenommen hat, ſo hat doch gerade in dem letzt⸗ 
verfloſſenen Zeitraum das Studium der Vorzeit unſeres Volkes, 
die Erforſchung des Mittelalters und ſein Verſtändniß einen 
erfreulichen Aufſchwung genommen, ſo daß auch unſere hierauf 
gerichteten Beſtrebungen gewiß als zeitgemäß zu betrachten find. 
(Abgedr. in den Mittheilungen des Königl. Sächſ. Vereins f. Erforſchung 


und Erhaltung vaterländiſcher Alterthümer. Heft VI. Dresden 1852. 
S. 16—17,) 
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